
  
    
  


  
    



    02 Die Erinnerung der Schatten


    


    Alessia ist anders!


    


    Was ist sie bereit zu opfern, um diejenigen zu beschützen, die sie am meisten liebt? Kann sie sich den Regeln beugen oder folgt sie ihren eigenen Prinzipien?


    Getrieben von Wut, Zweifel und Verlustängsten kämpft sie für ihre Freiheit. Doch lohnt es sich überhaupt, in ihr altes Leben zurückzukehren?


    Ist sie bereit zu kämpfen, auch wenn sie damit etwas Dunkles entfesselt?


    


    


    


    


    Außerdem befindet sich im Anfang eine Leseprobe von „Punish“ von J. M. Corneman. Dieses Buch habe ich wirklich verschlungen!
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    WARNUNG
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    Für meine Schwester, für die ich alles tun würde.
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    Wer bin ich?


    


    


    Das beruhigende Geräusch des EKGs ließ mich die Augen öffnen. Wo war ich? Ich erinnerte mich an gar nichts mehr! In meinem Kopf herrschte nur Leere.


    Mein Kopf dröhnte, aber trotz der Muskelschmerzen in den Beinen, setzte ich mich auf. Das leise Geräusch im Hintergrund war ein Brummen. Ich war in einem Keller, das verriet das kleine Fenster über dem Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. Daher kam also dieses schreckliche Brummen!


    Es gab keine Gespräche, die ich nachvollziehen konnte, nicht mal ein Geräusch, das mir bekannt vorkam. Wo war ich zuletzt gewesen? Ich dachte scharf nach, aber es fiel mir einfach nicht ein.


    Meine Muskeln krampften sich zusammen und ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Kopf. Bruchstücke kamen zum Vorschein. Schüsse! Jemand, der mich ohrfeigte.


    Ohrfeigte? Wieso wurde ich geohrfeigt?


    Mein Körper war taub! Waren das die Nachwirkungen einer Droge, die man mir verabreicht hatte? Die Hände hörten einfach nicht auf zu kribbeln. Mein Kopf dröhnte und ich stöhnte leise vor Schmerzen. Ich hatte doch nichts getrunken und keinen Kater?


    Wie in Trance riss ich mir die EKG-Kabel, die unter meinem T-Shirt klebten, von der Brust und ich hatte Mühe mich aufzusetzen, da mir schwindlig war. Als ich versuchte aufzustehen, gaben immer wieder meine Beine nach. Meine Füße und Beine waren nackt, aber ein weites schwarzes T-Shirt hing über meinen Schultern.


    


    Mit jeder Minute, die verging, bekam ich wieder die Kontrolle über meine Beine und belastete sie ein bisschen. Ich musste weg von diesem Ort! Ich wusste, dass ich nicht sicher war!


    Ich drückte mich von der Krankenbahre ab und schwankte zum Schreibtisch. An das Gesicht, auf dem Computermonitor, konnte ich mich erinnern! Braunes, ohrlanges Haar und braune Augen. Das Gesicht dieses Jungen war tief in mir eingebrannt, denn ich würde ihn nie vergessen! Ein dreizehnjähriger Junge, mit wunderschönen dunklen braunen Augen, lächelte mich an.


    „Damon!“ Mit zittrigen Fingern strich ich über den Monitor und mir wurde ganz warm ums Herz. Ich gehörte zu dem Jungen! Doch wo war er?


    


    Meine Kehle war ganz trocken von der stickigen Luft. Ich hatte Schwierigkeiten beim Atmen und schüttelte den Kopf, um wieder Herrin meiner Sinne zu werden. Wie war ich bloß in diese Situation geraten? Wo um Himmelswillen war ich überhaupt?


    Mein Kreislauf sackte in den Keller und ich merkte, wie trocken mein Hals war. Ich musste mich am Schreibtisch abstützen, da die Gefahr bestand, dass ich zusammenbrach, denn ich schien völlig dehydriert zu sein. Durch meine schwankende Haltung bewegte sich die PC-Maus und das Gesicht des Jungen verschwand. An Damons Stelle erschien eine lange Abfolge von Zahlen.


    „3 23 30“, las ich laut vor. Die letzte Zahlen, lief im Sekundentakt weiter. Warum konnte ich in den Zahlen keine Bedeutung erkennen?


    Ich konnte mich nicht erinnern! Krampfhaft versuchte ich mir vorzustellen, was ich zuletzt getan hatte, aber es gelang mir nicht! In meinem Kopf herrschte diese Leere, die nicht gefüllt werden wollte. Natürlich erinnerte ich mich an Damon, konnte ihn aber mit keiner Situation verbinden. Nur eins war klar, ich hatte einen kleinen Bruder, mit dem Namen Damon!


    


    Mir wurde schlecht, und ehe ich mich versah, hing ich mit dem Kopf über dem Papierkorb und würgte, bis ich die Magensäure erbrach. Mein Kopf dröhnte von den verzweifelten Versuchen, etwas wieder zu erkennen und mein Körper rächte sich für den zwanghaften Versuch, die Leere im Kopf zu füllen.


    Ich wollte wissen, was geschehen war! Gab es keinen Arzt, der nach mir sehen sollte? War ich entführt worden und die Entführer warteten hinter der Tür?


    In meinem Kopf drehte sich alles und die wildesten Fantasien machten mir Angst. Benommen wischte ich mir mit dem Handrücken über den Mund. Wo war mein Bruder? Aber noch viel wichtiger war, wer war ich?


    


    „Verdammte Scheiße!“ Wie eine Wahnsinnige zog ich die Schubladen des Schreibtisches auf, aber dort war nichts zu finden. Kein Stift, nicht mal ein Stück Papier! Der Raum war wie ausgestorben! Aus irgendeinem Grund klopfte ich sogar den Fußboden ab, aber jedes Klopfen, hörte sich gleich an. Alles schien normal zu sein, bis auf mich selbst. Wie kam es, dass ich den Fußboden abklopfte oder nach geheimen Fächern im Schreibtisch suchte? Was dachte ich mir dabei, die Wand abzuklopfen, ob es irgendwelche Hohlräume gab? Ich kam mir wie eine bescheuerte Spionin vor!


    


    Dort unten war Nichts, was mir helfen konnte. Also stolperte ich durch die Tür, die zur Kellertreppe nach oben führte. Dann fand ich mich in der Küche des Hauses wieder.


    „Hallo? Ist hier jemand?“ Ich sah durch die Küche, aber diese war leer und verlassen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das gewaschene Geschirr in die vorgesehenen Schränke zu räumen.


    Das war kein Raum, an den ich mich erinnerte!


    Eine weitere Treppe, rechts von mir, führte von der Küche in die obere Etage. Sollte ich es wagen, in einem fremden Haus umherzuschleichen? Vielleicht war es ja mein Haus? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen, dafür war ich zu jung.


    Erleichtert atmete ich auf, denn ich erinnerte mich an etwas. Ich war vielleicht achtzehn Jahre alt. Endlich ein Anhaltspunkt! Es war ein Anfang!


    


    Langsam lief ich nach oben. Die Zimmertüren standen offen, nichts war zu hören. Zwei Schritte konnte ich gehen, dann stach mir etwas Spitzes in den Fuß. Zu spät bemerkte ich die zerschlagene Glühbirne auf dem Teppich und bei meinem Glück war ich barfuß.


    Auf Zehenspitzen lief ich vorsichtig um die Scherben herum und sah in das erste Zimmer. Das Kinderzimmer eines Babys war verlassen, genau wie das Bad und das Schlafzimmer zur Nordseite. Etwas stimmte nicht an dem ganzen Bild. Wo waren die Eigentümer des Hauses?


    Ich lief zum Fenster des Schlafzimmers zur Nordseite und sah hinaus. Es war eine Wohnhaussiedlung. Die Einfahrt war leer und es waren keine Autos auf der Straße zu sehen. Es gab keine neugierigen Nachbarn, die aus dem Fenster sahen. Keine Kinder, die auf der Straße spielten. Die Straße war komplett unbewohnt und ich war alleine. Was war bloß passiert?


    Gab es einen Terrorangriff? War ich die einzige Überlebende nach einem Virusangriff? Gab es überhaupt eine Welt außerhalb des Hauses?


    


    Ich verlor das Gleichgewicht und stützte mich auf der Kommode, unter dem Fenster, ab. Plötzlich fühlten sich meine Fingerspitzen merkwürdig an. Als ich zu meinen Händen hinunter sah, begriff ich nicht gleich, was anders war. Mein Gehirn brauchte länger als sonst, um die Antwort zu erkennen. STAUB!


    Hastig sah ich mich genauer um. Der ganze Raum war in ein dunkles Grau gehüllt, selbst der Fußboden und die Möbel waren damit bedeckt. Die Fußabdrücke auf dem Boden waren deutlich zu erkennen und ab da wusste ich, in diesem Haus war seit Monaten niemand mehr gewesen!


    In mir breitete sich Panik aus. Wo war meine Familie?


    


    Ich flüchtete in die untere Etage und wohin ich auch sah, nur Staub. Betroffen schlug ich die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Was war, wenn ich die einzige Überlebende auf der Welt war? Gab es einen Atomkrieg? Hatte sich die Natur gerächt und die anderen Erdbewohner ausgelöscht? Wenn es so war, warum war ich dann immer noch da?


    


    Da hörte ich das Geräusch zum ersten Mal. Zuerst dachte ich, jemand würde schreien, aber als es lauter wurde, deutete ich es als Kreischen.


    Neugier trieb mich voran und ich lief zum Fenster im Wohnzimmer, zog die Gardine ein Stück zur Seite und freute mich. Dort draußen war ein Überlebender. Ich war also nicht alleine!


    Schnell lief ich zur Haustür, öffnete diese und rannte nach draußen. „Hallo!“, rief ich, während ich mit schnellen Schritten über den Rasen lief. „Ich bin so froh, jemanden zu sehen!“


    Der Mann drehte sich zu mir um und ich stoppte ruckartig. Was ich da vor mir sah, entsprang aus meinen schlimmsten Albträumen.


    Ihm fehlte das halbe Gesicht, seine Zähne waren dunkel und seine Augen waren blutunterlaufen. Seine Kleidung war zerrissen und mit Blut und Erde überzogen.


    Das durfte nicht wahr sein!


    OH MEIN GOTT!


    Er fauchte mich wie eine Katze an und setzte sich in Bewegung. Er rannte direkt auf mich zu!


    Ich reagierte sofort, stolperte fast über meine eigenen Füße und hastete dann zurück ins Haus, schloss die Tür und atmete schnell. Was war mit dem Kerl los? Der sah aus, als wollte er mich fressen! Ich lehnte mich mit vollem Gewicht gegen die Haustür und wartete auf den Versuch, dass er die Tür öffnen wollte. Ich wartete regelrecht auf den Stoß, dass die Tür aus den Angeln geschlagen wurde.


    


    Es gab ein lautes Krachen! Das Glas gab nach, und ehe ich es realisierte, war das Ding im Wohnzimmer. Das Monster schnupperte und zog die Luft zischend in die Lunge.


    Ich hielt die Luft an und versuchte mich nicht zu bewegen, denn in diesem scheiß Haus gab es keinen sicheren Ort.


    Schritte halten dumpf auf dem Fußboden. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich Dunkelheit. Ich verlor das Bewusstsein!
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    Eine kühle Brise reichte und ich war wach! Was roch hier so komisch? Meine Nase begann wie wild zu zucken und dann hörte ich wieder dieses Kreischen. Ich zuckte zusammen. Wie aus einem Traum gerissen, wusste ich, dass ich immer noch lebte.


    Ich saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und starrte das zerstörte Fensterglas an. Auf meinem Schoß lag ein Schwert und zu meinen Füßen der verstümmelte Körper des Monsters, das mich noch vor wenigen Sekunden angreifen wollte. Sein Körper war unnatürlich verdreht und stellenweise fehlten die Gliedmaßen, die im Wohnzimmer zerstreut lagen.


    Voller Ekel sprang ich vom Sofa auf, rannte in die Küche und übergab mich in der Spüle. Mein Magen war zwar leer, aber der Geschmack trieb mich in den Wahnsinn.


    Als ich mir den Mund mit Wasser ausspülen wollte, sah ich das Blut an meinen Händen. Mit zittrigen Fingern krallte ich mich an der Arbeitsplatte fest, um nicht umzufallen. Hatte ich dem Mann die Gliedmaßen abgetrennt?


    *Das Telefon!*


    Ich drehte mich um und bewaffnete mich mit einem Teller, aber niemand war zu sehen. Ich musste wahnsinnig werden! Ja das musste es sein! Ich drehte durch und war in der Psychiatrie. Die starken Medikamente brachten mich in diesen Traum! Gott, bitte lass es so sein!


    Ich hatte nur noch diese Chance, also nahm ich den Hörer, vom Telefon in der Küche, ab. Zum Glück gab es ein Freizeichen und ich wählte die einzige Telefonnummer, an die ich mich vage erinnerte. Auch wenn in meinem Kopf diese Leere herrschte, wusste ich genau, welche Zahlenfolge ich tippen musste, sobald ich den Hörer abnahm.


    Mein ganzer Körper zitterte, sodass ich mich zweimal vertippte, aber ich schaffte es.


    


    „COOPER International! Sie sprechen mit Camil Cooper. Wie kann ich Ihnen helfen?“, begrüßte mich die freundliche Stimme in der Leitung.


    Tränen liefen mir über die Wangen, denn ich war völlig verzweifelt und stand vor einen Nervenzusammenbruch. „Bitte, helfen Sie mir!“, brachte ich schwer atmend heraus.


    „Wer ist denn da?“, fragte die Frau am Telefon.


    „Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, wer ich bin!“ Das war die volle Wahrheit.


    

  


  


  


  
    Polizeiakte 97731


    


    Datum: 2. Mai 2073


    Die Detektive Carter und Smith wurden zu einem anonymen Anrufer geschickt. Die Wohnungstür stand offen. Keine Anzeichen eines Kampfes. Im Wandschrank entdeckte Detektiv Smith den dreizehnjährigen Damon Parker. Der Junge wirkte traumatisiert und stand unter Schock.


    Laut der Aussage des Jungen, betraten drei Männer die Wohnung, folterten seine Eltern und töteten sie dann. Die achtzehnjährige Tochter, Alessia Parker, soll nach Hause gekommen sein und wurde dann von den Männern mitgenommen.


    Die Tatortanalyse fand kein Blut, keine Fasern und keine Fingerabdrücke. (Verdacht einer Magier-Säuberung)


    Ben Parker, Alice Parker und Alessia Parker bleiben verschwunden.


    


    Datum: 9. Mai 2073


    Damon Parker wird von einem Psychologen betreut und hat vermutlich Wahnvorstellungen. Detektiv Smith übergab den Jungen seiner letzten lebenden Verwandten, Mary Kent. Der Großtante wurde nahegelegt, den Jungen in eine geschlossene Einrichtung zu bringen. Dies lehnte Mary Kent jedoch ab.


    


    Datum: 9. November 2073


    Zwei Leichenfunde bei Bauarbeiten in den Wäldern, außerhalb der Mauer. Die weibliche Leiche, Mitte dreißig, konnte durch eine DNA-Analyse, als Alice Parker, identifiziert werden. Die Leiche weist Brandmale auf und Schnittverletzungen, die über den ganzen Körper verteilt sind. Sie konnte trotz fortgeschrittener Verwesung eindeutig als Alice Parker identifiziert werden.


    Todesursache: durchgeschnittene Kehle.


    


    Die männliche Leiche konnte nicht eindeutig identifiziert werden. Zähne und Fingerkuppen wurden, nach Eintritt des Todes, entfernt. Vollständige Ausblutung, deshalb war keine DNA-Analyse möglich. (Vermutung: Ben Parker)


    


    Erneute Befragung von Damon Parker ergab nichts Neues.


    


    Datum: 31. Oktober 2074


    Anruf Mary Kent – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 31. Oktober 2075


    Anruf Mary Kent – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 01. November 2076


    Anruf Mary Kent – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 31. Oktober 2077


    Anruf Mary Kent – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 01. November 2078


    Anruf Damon Parker – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 31. Oktober 2079


    Anruf Damon Parker – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 31. Oktober 2080


    Anruf Damon Parker – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 01. November 2081


    Anruf Damon Parker – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 31. Oktober 2082


    Anruf Damon Parker – Keine neuen Beweise.


    


    Datum: 31. Oktober 2083


    Anruf Damon Parker.


    Die Anwaltskanzlei FS wünscht alle protokollierten Schriften und die Kleidungsstücke von Damon Parker, die er zur Tatzeit trug.


    
      	 Bericht: Tatortanalyse


      	 Kleidungsstücke Damon Parker


      	 Bericht: DNA-Analyse


      	 Bericht: Autopsie


      	 Psychologisches Gutachten Damon Parker

    


    


    Die Daten wurden zugesendet und die Akte im Register archiviert. Ende der Fallbearbeitung!


    

  


  


  


  
    Totgeglaubte leben länger


    


    


    „Willst du mich verarschen?“, fragte Jade sarkastisch und sah ihre Schwägerin Camil musternd an.


    Camil Cooper, die Sekretärin des Chefs, hatte die wichtigste Verhandlung des Tages unterbrochen und das würde zu einem Verlusten in Millionenhöhe führen. „Wenn ich es euch sage! Das Mädchen ist Alessia Parker. Die Stimmenanalyse hat es bestätigt.“ Jedes Telefonat, das im COOPER Industrie geführt wurde, lief durch das Programm und wurde anhand der Stimmsoftware analysiert.


    Viktor Cooper, der einflussreichste Mann der Stadt Capital City, saß in seinem Schreibtischstuhl und betrachtete seine Schwiegertochter. „Camil, bist du dir da ganz sicher? Vielleicht ist was schief gelaufen.“


    Die blonde Frau schüttelte den Kopf und reichte ihm einen Zettel. „Alessia Parker, achtzehn Jahre alt. Sie gilt seit zehn Jahren als vermisst.“


    Jade konnte sich nicht zurückhalten und brüllte laut los. „Wir wissen, wer Alessia ist! Die Frage ist, wo hält sie sich auf?“


    Camil hatte auch darauf eine Antwort. „Ich habe sofort das Telefon geortet. Der Anruf kam aus einer Stadt in der infizierten Zone. Aus einer Wohnhaussiedlung, wenn man genau sein will. Zwanzig Minuten von hier.“


    Viktor überlegte hin und her. Wenn dieses Mädchen wirklich Alessia Parker war, dann hatte er ein großes Problem. Er war teilweise daran schuld, dass sie in diese Lage gebracht wurde, denn er fühlte sich dafür verantwortlich, dass ihr Vater Ben Parker keine andere Möglichkeit sah, als Mary Kent aufzusuchen. Vor fast sechsundzwanzig Jahren stand Ben Parker an Camils Stelle vor seinem Schreibtisch und bat ihn um Hilfe. Viktor hatte seinen besten Agenten eiskalt abgewiesen, denn er wusste genau, was Alessia war. Das Mädchen war eine Zeitbombe! Wenn sie wirklich die Auserwählte war, könnte sie die Welt in Schutt und Asche legen, wenn sie nur kurz hustete.


    Viktors Tochter, Jade, sprang vom Stuhl auf und war außer sich, weil niemand etwas unternahm. Sie konnte nicht verstehen, warum niemand eine Entscheidung traf. Es ging um Alessia! „Ich fahre raus und hole sie nach Hause.“


    Viktor schüttelte wütend den Kopf und versuchte, nicht schuldbewusst zu wirken, auch wenn er sich die Schuld für das Desaster gab. „Lass Matt und sein Team das erledigen. Für so etwas sind sie ausgebildet und dafür kassieren sie das Gehalt.“


    Jade versuchte, wie immer, ihren Dickkopf durchzusetzen. „Papa, das ist mein Team. Ich bin ihre Chefin und habe die gleiche Ausbildung erhalten wie sie. Ich weiß, was zu tun ist, wenn ein Infizierter vor mir steht.“ Jade hatte in den Jahren bei der Sondereinheit einige Infizierte erledigt und würde vor keinem weiteren Mord zurückschrecken. Vor allem nicht, wenn es um das Mädchen ging, das Alessia zu sein schien.


    „Nein!“ Viktor schlug die Faust auf den Schreibtisch. „Matt und sein Team gehen rein, holen das Mädchen und dann kannst du mit ihr reden. Aber bis das Mädchen auf sicherem Boden ist, hältst du dich von ihr fern!“ Das war sein letztes Wort.


    


    Jade stürmte aus dem Büro in den Flur. Wieso konnte ihr Vater nicht endlich akzeptieren, dass es ihr Job war, Leben zu retten. Als sie die Leitung des FÜW, der Abteilung für Fälle übernatürlicher Wesen übernahm, war sie stolz auf sich. Ihr Vater hingegen hatte sie enterbt, da er es nicht ertragen konnte, dass seine einzige Tochter, den gefährlichsten Job der Welt machte. Viktor hatte ihr gesagt, dass sie irgendwann mal das COOPER leiten würde, aber Jade war nicht für das Leben hinter einem verdammten Schreibtisch geboren. Sie war eine Kämpferin und das bewies sie jedem, der sich ihr in den Weg stellte. Tag für Tag stellte sie sich gefährlichen Situationen, um die Welt ein Stück besser zu machen.


    Sie lief zum Fahrstuhl und drückte den Knopf. Als sich wenige Sekunden später die Türen öffneten, stand Matt vor ihr und reichte ihr einen Pappbecher. „Kaffee, schwarz, genau wie deine Seele“, grinste er.


    Jade nahm den Becher dankend an, verzog aber keine Miene und lief ins Innere des Fahrstuhls. Dann drückte sie den Knopf der untersten Etage und lehnte sich mit dem Rücken an die Innenwand.


    „Und, wie schlimm ist es dieses Mal?“, wollte Matt wissen. Er war ihr Stellvertreter des FÜW-Teams und leitete die Spezialeinheit, die in das infizierte Gebiet vorrückte. Vor etwa hundert Jahren gab es die SWAT-Einheit, die Häuser stürmte und Verbrecher jagte. In diesem Zeitalter waren es die Infizierten, die von Schatten gebissen wurden und mutierten. Das Spezialteam, um Matt herum, riskierte jeden Tag ihr Leben, machte aber die Welt zu einem sicheren Ort.


    „Enterben kann er mich ja nicht noch einmal“, blaffte Jade genervt. Viktor sah es als Strafe, aber für Jade war es ein Segen, nicht mehr ganz oben auf der Liste zu stehen. Zumindest konnte sie tun und lassen, was sie wollte, ohne daran zu denken, was ihr Vater für richtig und falsch hielt.


    Als vor Jahren die Schatten ausbrachen und die Ersten gebissen wurden, merkte man schnell, dass die Gebissenen nicht einfach nur starben. Sie erwachten zu neuem Leben und hatten nur das Ziel, zu töten. Manche sprachen von Zombies, aber sie waren keine toten Hüllen, wie die Nekromanten, sie erweckten. Ihr infiziertes Gehirn war noch vollkommen intakt und sie reagierten auf bekannte Dinge, Reize oder Personen. Leider war es bisher niemandem gelungen, ein Gegenmittel für die Mutation zu finden, auch wenn man im COOPER Tag und Nacht daran arbeitete.


    


    „Also, wie lautet der Auftrag?“ Matt nippte an seinem Pappbecher und sah über den Rand seine Chefin an.


    Wie sollte sie das ihrem Verlobten erklären? Damon, wir haben deine totgeglaubte Schwester gefunden? „Ich muss mich erst vergewissern, dass es wirklich Alessia ist. Vorher kein Wort zu Damon!“, zischte sie.


    Als Jade ihren Verlobten kennenlernte, wusste sie nichts von seiner Vergangenheit und es brauchte zwei Jahre, bis er sich ihr voll und ganz öffnete. Nachdem Damon ihr erzählt hatte, was mit seinen Eltern und seiner Schwester, Alessia, passiert war, rollte Jade den Fall wieder auf. Sie besorgte sich die wichtigsten Akten und saß monatelang, jeden Abend zu Hause und recherchierte. Leider fand sie keine Hinweise, wer oder was das getan haben könnte.


    Sie würde Damon nichts erzählen, denn er würde sich an die letzte Hoffnung klammern, seine Schwester, Alessia, wieder zu sehen. Jade konnte ihm nicht das Herz brechen, wenn sich herausstellen sollte, dass dieses Mädchen nicht Alessia Parker war oder schlimmer noch, wenn sie infiziert war.


    „Ich sage den Jungs Bescheid. Wir rücken in dreißig Minuten aus.“ Matt verließ als Erster den Fahrstuhl, Jade folgte ihm in die Eingangshalle des COOPER`s.


    Moorböden, große Fensterfronten, die Tageslicht hineinließen! Ihr Vater scheute keine Mühe, es den Angestellten so angenehm wie möglich zu machen. Das COOPER war ursprünglich ein Pharmakonzern gewesen, der vor hundertfünfzig Jahren aufgebaut wurde. Viktor erschuf ein Imperium aus dem Nichts!


    Im COOPER wurde BE hergestellt, Blutersatz, der übernatürlichen Wesen als Nahrung diente. Vampire und Gestaltenwandler brauchten Blut, um ihren Kreislauf in Schuss zu halten, aber sie nahmen auch normale Nahrung zu sich, um den menschlichen Teil zu stärken.


    Als die Schatten kamen, musste Viktor sich entscheiden. Entweder er verschloss die Augen vor der Realität oder er orientierte sich. Der Geschäftsmann entschied sich für den Kampf.


    Die Rüstungsfirma, die etwas außerhalb der Stadt lag, gehörte auch zum COOPER-Imperium. Dort wurde die Munition hergestellt, mit denen man Vampire und Infizierte töten konnte. Für jedes übernatürliche Wesen gab es einen schnellen Tod, aber gegen die Infizierten half nur die Enthauptung oder der Schuss in den Kopf.


    


    Matts kugelsicherer Audi A8 stand vor dem Eingang des COOPER`s, denn alle wichtigen Angestellten besaßen so ein schwarzes Auto, aber Jade ließ ihren meistens stehen. Zu ihrer Wohnung waren es nur fünf Minuten zu Fuß und bei den Einsätzen, fuhr man den kugelsicheren Range Rover.


    Matt stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Motor. Jade setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. „Ich will mit Alessia sprechen, wenn sie in der Lagerhalle ist!“, sagte sie scharf, als Matt aufs Gas trat.


    Es war die übliche Vorgehensweise, die Überlebenden in die Lagerhalle außerhalb der Stadt zu bringen. Dort stellte man fest, wer sie waren, welcher Art sie angehörten und ob sie infiziert waren. Wenn jemand mit dem Schattenvirus infiziert war, konnte die Mutation sofort einsetzen oder auch erst nach Tagen.


    Clay, Jades Bruder und der leitende Wissenschaftler im COOPER, konnte den Virus aber im Blut nachweisen. Alice Parker hatte die Software entwickelt, in dem der Computer auf ganz gezielte Zellen reagierte und bei positivem Ergebnis Alarm schlug.


    Alice hatte auch die Sprachanalyse des Telefons konstruiert. Eigentlich hatte sie etliche Dinge installiert, die das COOPER zum Marktreiter werden ließen. Das Sicherheitssystem und das Ortungssystem, alles ihre Erfindungen. Nach ihrem Tod gab es niemanden, der dieser intelligenten Frau das Wasser reichen konnte.


    


    „Wenn sie es wirklich ist, bist du die Erste, die das erfährt“, antwortete Matt und nahm die nächste Kurve scharf, dass Jade gegen die Scheibe gedrückt wurde. Sie wusste genau, warum sie sich in Matts Auto anschnallte, denn er fuhr wie der Tod höchstpersönlich!


    Matt trat auf die Bremse und driftete um die Kurve. Jade hätte fast ihr Mittagessen auf dem Fußboden verteilt, wenn sie nicht schon an seine Todessehnsüchte gewohnt wäre. „Gott, verdammt! Wo hast du deinen Führerschein gemacht?“, zischte sie ihn an.


    Matt grinste und warf einen kurzen Blick zu seiner Chefin. „Führerschein? Welcher Führerschein?“


    

  


  


  


  
    Die Stimme in meinem Kopf


    


    


    Ich saß seit zwei Stunden zusammengekauert auf dem Wohnzimmerboden und betrachtete das Schwert in den Händen. Trotz des getrockneten Blutes, glänzte es silbern und der schwarze Griff, hatte eine Gravur. Lilith! Das sagte mir irgendwas, aber mein blödes Hirn wollte nicht so wie ich!


    Langsam glitten meine Finger über die scharfe Spitze und sofort fing mein Daumen an zu bluten. Ich hatte lange überlegt, aber das Schwert musste im Haus gewesen sein. Aber wo?


    Also machte ich mich auf die Suche im obersten Stock, aber als ich dort nichts fand, humpelte ich in den Keller. Je mehr ich den rechten Fuß belastete, desto schmerzhafter wurde es für mich. Das war noch nicht so gewesen, bevor ich auf das Monster traf und danach im Wohnzimmer erwachte. Vielleicht war ich falsch aufgetreten, bei dem Versuch, vor dem Monster zu fliehen?


    


    Der Raum, den ich zuvor komplett durchsucht hatte, war verändert worden. Der Schreibtisch war umgeworfen worden und in der Wand, hinter der Bahre, war ein riesiges Loch.


    Ich betrachtete meinen Fuß genauer und stellte fest, dass ich eine Schnittwunde unterhalb des Fußballens hatte. Das konnte auch vom Glas im Obergeschoss stammen, log ich mich selbst an. Aber das weiße Pulver auf meinem Fuß war neu!


    Ich betrachtete das Loch in der Wand. Dort waren Hautreste und etwas Blut. Dann kletterte ich auf die Bahre und berührte die Kante des Loches. Der Durchbruch war etwas größer als mein Kopf und obwohl ich nicht hineinsah, gab es da dieses Gefühl. Ich wusste einfach, dass da mehr war. Aus einem unerklärlichen Grund wusste ich, in der Wand war etwas.


    Vorsichtig steckte ich eine Hand hinein und zog etwas Langes heraus. Die Schwertscheide! Sie war schwarz und mit einem Symbol verziert, das in vielen verschiedenen Formen und Größen darauf erschien. Ich kannte das Zeichen! Mein Vater hatte es einmal gezeichnet, als er mir beibrachte, wie ich meinen Namen schrieb. Er meinte, es wäre wichtig für mich.


    Noch so ein Bruchteil meiner Vergangenheit! Das Ankh war das Zeichen für Unsterblichkeit!


    Zaghaft steckte ich das Schwert in seine Scheide und sie gehörten zusammen, genauso, wie das Schwert zu mir gehörte. Wir waren eins!


    Obwohl ich mich an nichts erinnern konnte, wusste ich, dass man mir den Namen Lilith gegeben hatte.


    Ich griff erneut in das Loch und ertastete einen weiteren Gegenstand in der Wand. Ich hatte Mühe, es raus zu bekommen, da es sich verkantete. Aber, als ich mit aller Kraft daran zog, gab die Wand nach und etwas Putz rieselte nieder.


    Es war ein Buch, das ich nun in den Händen hielt und genauer betrachtete. Es war sehr alt und das Leder war bereits abgenutzt. Dieses Buch hatte einen emotionalen Wert für mich, aber welchen?


    Ich legte das Schwert griffbereit neben mich und begann in dem Buch zu lesen. Ein Tagebuch!


    Diese Schrift kannte ich! Die Handschrift gehörte …? Sie gehörte …? Scheiße! Ich konnte mich nicht erinnern.


    


    Datum: 20.06.2057


    Alessia liegt im Koma und ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Alice vertraut auf die Ärzte und darauf, dass wir einen geeigneten Knochenmarkspender finden. Aber sie ist mein kleines Mädchen, kaum ein Jahr alt.


    Durch Mary habe ich den Kontakt zu ihm aufgenommen. Er meinte, ich sollte Alessia den S-Virus spritzen, da er bereits an Soldaten getestet wurde. Ich habe aber Angst, dass mit meiner Tochter dasselbe geschieht, wie mit den Soldaten, die zu Schatten wurden.


    Was soll ich tun?


    


    Datum: 25.06.2057


    Alessias Zustand hat sich endlich stabilisiert. Tag und Nacht sitze ich an ihrem Bett und beobachte, wie sie schläft. Es gibt auch kritische Phasen, wenn sie träumt, aber er meint, es wäre normal. Ich hoffe, Alice verzeiht mir, dass ich ohne sie gegangen bin. Ich musste mich innerhalb einer Minute entscheiden! Es ging um mein Kind!


    


    Datum: 27.06.2057


    Ich kann ihn immer noch nicht einschätzen! Dieser Mann hat meiner Tochter das Leben gerettet, aber er scheint zu sehr daran interessiert zu sein, dass es Alessia besser geht.


    Ryan, Jeffs Vater, ist meine einzige Stütze. Sein Junge ist erst drei Jahre alt und hatte einen schlimmen Unfall. Jeff sieht aus, als hätte ihn ein Tier angefallen, aber das Schlimmste ist, dass Blut in sein Gehirn läuft. Es sieht nicht gut für den Jungen aus, aber er kann ihm bestimmt helfen. Er hat schon so vielen Kindern das Leben gerettet, warum nicht auch Jeff? Dieser Mann scheint Wunder zu bewirken.


    


    Datum: 19.09.2057


    Alessia geht es blendend. Wir können endlich nach Hause. Ich verstehe nicht, welches Problem Alice mit ihm hat. Er hat unserer Tochter das Leben gerettet.


    


    Datum: 31.09.2057


    Dieses Papierstück habe ich aus Alessias Krankenakte mitgehen lassen. Ich wollte wissen, was man mit meinem Kind gemacht hat, aber Alice scheint die ganze Wahrheit zu kennen. Sie meinte nur, dass unsere Tochter genauso aufwachsen wird, wie andere Kinder auch. Warum hatte sie daran gezweifelt, dass unsere Tochter normal ist?


    


    Aufzeichnung des Patienten X6V2Z9 (Alessia Parker)


    - Elementarmagie (Ursprung: Hexe)


    - Pyrokinese (Mutation)


    - Telepathie (Mutation)


    - DNA der Wesen


    - Empathie Schatten (S-Virus)


    - Telekinese (Dämon)


    


    Was immer sie mit Alessia gemacht haben, ich muss einen Weg finden, es rückgängig zu machen!


    


    Es gab einen großen lauten Knall. Ich riss das Buch an meine Brust, nahm das Schwert und stürzte in die obere Etage.


    Taschenlampen flackerten in der Dunkelheit und Männer, in schwarzen Uniformen, stürmten den Hausflur. Ich musterte die Männer genau und eine Erinnerung kam an die Oberfläche.


    


    Ich stand auf einem Trainingsplatz. Weitere Jugendliche standen neben mir. Bewaffnete Soldaten standen vor uns. „Haltung annehmen!“, brüllte der Offizier.


    


    Die Realität sah ganz ähnlich aus. „Identifiziere dich!“, brüllte mich einer der Soldaten an. Er leuchtete mir mit der Taschenlampe direkt in die Augen und brüllte sofort wieder los. „Ich sagte, identifiziere dich!“ Seine Stimme klang hart und dominant, aber etwas an ihm war mir sympathisch, so als könnte ich zwischen all den Soldaten die Guten und Bösen unterscheiden.


    Alle Soldaten trugen schwarze Kleidung, Motorradhelme und Maschinengewehre. Sie schienen auf alles vorbereitet zu sein.


    Ich hielt mir die flache Hand schützend vor die Augen. „Ich weiß nicht, wie ich heiße“, antwortete ich geistig abwesend.


    Der Soldat sicherte sein Gewehr und streckte mir die offene Hand entgegen. „Her mit dem Schwert, bevor du dich noch verletzt.“


    Ein weiterer Soldat kam aus dem Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. „Ein Infizierter, aber in alle Einzelteile zerlegt.“


    Ich gab dem wartenden Soldaten das Schwert und das Buch nur widerwillig. „Gut darauf aufpassen, das will ich wieder haben“, knurrte ich ihn an. Woher kam dieser Kampfgeist? Ich würde ihm wehtun, wenn ich meine Sachen nicht zurückbekam.


    „Los!“ Der Soldat nahm mein Zeug in die eine Hand und packte mich mit der anderen Hand am Arm. Er zog mich auf die Beine und zerrte mich eilig aus dem Haus. „Hast du den Infizierten getötet?“


    Ich zuckte irritiert mit den Schultern. Wieso fragte er mich das? Niemand sonst war im Haus, also musste ich es gewesen sein. „Ich nehme es mal an!“


    


    Drei Fahrzeuge des Militärs standen auf der Straße, schwarze Range Rover, wenn man genau sein wollte. Weitere Soldaten sicherten das Gelände, aber sie zielten mit ihren Waffen in den Himmel. Die fressenden Monster bewegten sich aber auf dem Boden! Das war etwas unverständlich für mich, deshalb sah ich in den Himmel hinauf. Die Sonne verlor langsam an Kraft und es begann zu dämmern.


    Dann brach das Chaos aus. „Eine Sichtung!“ Schüsse fielen und da war wieder das schrille Kreischen, das ich wenige Stunden zuvor gehört hatte. Das Geräusch wurde lauter und instinktiv suchte ich den Himmel ab.


    Ein schwarzer Engel flog über die Gruppe hinweg. Seine schwarzen Flügel waren kräftig und aus seinem Mund kam dieses Geräusch. Bis auf eine zerrissene Shorts war er nackt, wie er geschaffen wurde. Die rabenschwarzen Flügel, bildeten einen wunderschönen Anblick, zu seiner hellen Haut. Seine dunkelroten Augen, spiegelten Trauer und Einsamkeit wieder. Er war die Dunkelheit in Person und er roch nach Lilien. Wieso roch er nach Blumen?


    „Achtung!“


    Wir mussten in Deckung gehen, da der schwarze Engel sich auf uns stürzen wollte. Ich ging in die Hocke und hielt mir die Hände schützend über meinen Kopf.


    *Lilith* Dieser Name war mir vertraut und es fühlte sich unglaublich gut an, ihn zu hören. Ich hob den Kopf und sah dem Engel nach, der wieder in den Himmel stieg. *Lilith, komm zu mir.* Niemand sonst schien die Worte zu hören, die meinen Kopf erreichten. Es war nicht das erste Mal, dass mich jemand mit diesem Namen ansprach. Es war auch nicht das erste Mal, dass jemand auf diese Art mit mir kommunizierte.


    Weitere Schüsse fielen.


    Der Soldat, neben mir, griff unter meine Arme und zerrte mich hoch. „Wir müssen hier weg!“, maulte er mich an und dann wurde ich regelrecht in das mittlere Fahrzeug gestoßen.


    Sofort waren die Gedanken wieder klar und ich war mir sicher, dass der schwarze Engel mit mir gesprochen hatte. Das war ein Schatten gewesen, der ganze Städte in Angst und Schrecken versetzte. Bei mir löste er ein warmes Gefühl aus, dass wir nicht fremd füreinander waren.


    Was stimmte nicht mit mir? Zuerst ein Infizierter, dann im nächsten Moment, nur Leichenteile. Ein Schwert in der Wand und zum großen Finale, ein Schatten, der mit mir sprach? Jeder würde mich für verrückt halten, wenn ich das erzählen würde. Nie im Leben würde ich das erwähnen!


    „Abfahrt!“, brüllte der Soldat den Fahrer an. Die Fahrzeugtür wurde zugeschmissen und von innen verriegelt.


    


    Ich zitterte am ganzen Körper und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.


    Endlich nahm der Soldat seinen Helm ab. „Mein Name ist Matthew Hale. Mein Chef, Viktor Cooper, schickt mich.“


    Kurzes dunkles Haar, blaue Augen und ein Dreitagebart. Er war gut einen Kopf größer als ich und mindestens zehn Jahre älter. Trotzdem kam er mir bekannt vor. Klar, ich konnte mich nicht an meinen Namen erinnern, aber an diesen Mann? Wie dämlich wäre das denn?


    „Weißt du, wer ich bin?“, wollte ich wissen. Ich wusste, dass ich Eltern hatte, aber wer waren sie? Woher kam ich? Wo waren meine Wurzeln? So viele Fragen und in meinem Kopf herrschte nur Leere. Ab und zu kam ein Bruchstück, aber es gab so viel, an das ich mich nicht erinnern konnte.


    „Ich bin nicht befugt, dir das zu erklären. Du wirst dich noch zwanzig Minuten gedulden müssen“, erklärte Matt.


    


    Ich lehnte mich in den Sitz zurück und versuchte mich zu konzentrieren, was mir aber nicht gelang. Also starrte ich aus dem vergitterten Fenster und betrachtete die zerstörten Häuser, auf den zertrümmerten Straßen.


    Die Stadt war mal prachtvoll gewesen und ihre Einwohner lebten in dem Glauben, sicher zu sein. Sie glaubten an die großen Scheinwerfer, welche die Schatten in der Nacht abwehrten. Nun waren die Häuser heruntergekommen und menschenleer. Die Welt, die ich zu kennen glaubte, war verschwunden. Sie lag in Schutt und Asche. „Was ist hier passiert?“


    Matt lehnte sich zurück und schien mehr Erfolg zu haben, sich zu entspannen. „Vor drei Jahren gab es eine Säuberungsaktion. Die Schatten hielten sich von den Städten fern, aber wir rechneten nicht damit, dass die Infizierten kamen. Tausende fielen über die Städte her. Das Erste, was sie zerstörten, waren die Kraftwerke, die die Scheinwerfer mit Strom versorgten. In der darauf folgenden Nacht, gab es ein Massaker. Viele tapfere Krieger ließen ihr Leben, bis wir endlich die Überlebenden rausschaffen konnten. Dieser Angriff hatte uns überrollt. Als die Infizierten die anderen Städte belagerten, mussten wir handeln und evakuierten die Überlebenden.“ Matt starrte aus dem Fenster und sah traurig aus. Er schien sich nicht gerne an die Vergangenheit zu erinnern. „Wir rechnen jeden Tag damit, dass sie einen neuen Angriff starten, deshalb benutzen wir Magie und haben eine Barriere um die letzten Städte errichtet. Im Umkreis von zehn Kilometern gibt es mehrere Kontrollzonen, die rot aufleuchten, wenn etwas Infiziertes durchkommt.“ Er musste wohl die Monster meinen, von denen mich eins fressen wollte.


    Ich legte den Kopf schräg und hatte dieses vertraute Gefühl. „Sie sind da draußen und warten“, überlegte ich laut. Ich fühlte die Luft, die ihre Flügel trugen. Ihre Anwesenheit war sowohl fremd als auch vertraut, und auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, gab es dieses Gefühl! Ich fühlte mich von den Schatten magisch angezogen, wie ein gedehntes Gummiband, das zu seinem natürlichen Ausgangpunkt zurück wollte.


    Die Schatten warteten da draußen in der Dunkelheit auf etwas oder jemanden.


    

  


  


  


  
    Der Schattenvirus


    


    


    Die Soldaten brachten mich in eine Lagerhalle und Matt legte mir Handschellen und Fußfesseln an, bevor wir aus dem Fahrzeug stiegen. Er führte mich, umzingelt von Soldaten, wie eine Serienkillerin, durch einen langen Gang in eine Art Verhörzimmer.


    Im Raum nahm Matt mir dann die Handschelle wieder ab. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen oder ihm den Kopf abgerissen. Ich wusste nicht, woher diese Wut kam, aber sie war ein Teil meiner dunklen Leere in der Seele. In dem Moment wusste ich, dass ich eine Kämpferin war. Jede andere Frau hätte sich gefragt, warum sie so behandelt wurde, doch ich, ich wollte die Soldaten töten! Ich bräuchte ihnen nur das Genick brechen und könnte die Lagerhalle verlassen. Nur ein paar kurze Handgriffe und die Soldaten wären Geschichte.


    Ich wunderte mich sehr über meine Gedanken, denn diese Männer hatten mir das Leben gerettet. Es waren nicht die Männer selbst, die ich töten wollte, sondern sie waren ein Symbol für etwas, was ich abgrundtief hasste!


    


    Der Raum war fünf Mal fünf Meter groß. Es war gerade mal Platz für einen Tisch, zwei Stühle und fünf scharf bewaffnete Soldaten, deren Waffen auf meinen Kopf zielten. In Gedanken spielte sich das Szenario ab, wie ich die Männer am Besten entwaffnete und dann tötete.


    Ich durfte das nicht!


    


    Kraftlos setzte ich mich auf den Stuhl, sodass ich die Tür sehen konnte. Dann winkte Matt einen Mann herein. Der Kerl war kaum dreißig und sah verdammt gut aus! Groß, athletisch, dunkles Haar und graue Augen. Sein Gesicht war kantig und ließ ihn sehr erwachsen wirken. Seine Kleidung war einfach gehalten. Eine dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt mit einem schwarzen Wolfskopf als Aufdruck.


    „Ich bin Clay Cooper”, stellte sich der unbekannte Mann vor. „Ich werde dir etwas Blut abnehmen und ein paar Tests mit dir machen. Wir wollen dir helfen, herauszufinden, wer du bist. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.“ Seine Stimme klang sanft und nicht so scharf wie Matts militärischer Ton. Wenn sie guter Cop böser Cop spielen wollten, war Clay eindeutig der gute Cop!


    Müde nickte ich und schob den Ärmel des Hemdes am Arm hoch, dass er besser an die Adern kam. Vorerst würde ich dieses Spiel mitspielen, um herauszufinden, was sie über mich wussten und was sie mir verschwiegen. Sobald ich aber die Gelegenheit bekam, würde ich fliehen, denn ich hatte den Drang, mich frei bewegen zu können. Ich fand es abartig, eingesperrt zu sein, denn ich fühlte mich wie ein hungriges Tier in einem Käfig.


    „Ich bin müde und sterbe vor Hunger!“, klagte ich, in der Hoffnung, als unschuldiges Mädchen durchzugehen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, weil ich mir bewusst wurde, dass ich nicht unschuldig war. Ich war sicher, dass ich das Monster in der Wohnhaussiedlung getötet hatte. Ich wusste es tief in mir drin, dass ich es getan hatte.


    [image: ]


    Vor ein paar Stunden ...


    Der Mann drehte sich zu mir um und ich stoppte ruckartig. Was ich da vor mir sah, entsprang aus meinen schlimmsten Albträumen.


    Ihm fehlte das halbe Gesicht, seine Zähne waren dunkel und seine Augen waren blutunterlaufen. Seine Kleidung war zerrissen und mit Blut und Erde überzogen.


    Das durfte nicht wahr sein!


    OH MEIN GOTT!


    Er fauchte mich wie eine Katze an und setzte sich in Bewegung. Er rannte direkt auf mich zu!


    Ich reagierte sofort, stolperte fast über meine eigenen Füße und hastete dann zurück ins Haus, schloss die Tür und atmete schnell. Was war mit dem Kerl los? Der sah aus, als wollte er mich fressen! Ich lehnte mich mit vollem Gewicht gegen die Haustür und wartete auf den Versuch, dass er die Tür öffnen wollte. Ich wartete regelrecht auf den Stoß, dass die Tür aus den Angeln geschlagen wurde.


    


    Es gab ein lautes Krachen! Das Glas gab nach, und ehe ich es realisierte, war das Ding im Wohnzimmer. Das Monster schnupperte und zog die Luft zischend in die Lunge.


    Ich hielt die Luft an und versuchte mich nicht zu bewegen, denn in diesem scheiß Haus gab es keinen sicheren Ort.


    Schritte halten dumpf auf dem Fußboden. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich Dunkelheit.


    


    *Verdammt Less! Ich spüre das Ankh im Keller!* Diese Stimme war vertraut und kam aus meiner Seele. Wer auch immer da mit mir sprach, versuchte mir zu helfen.


    Ich rannte los und wusste, das Monster nahm die Verfolgung auf. In der Küche riss ich den Kühlschrank um und war überrascht, wie stark ich war. Ohne weiter darüber nachzudenken, hastete ich in den Keller und verriegelte die Tür hinter mir.


    Panik durchflutete meinen Körper. „Was tue ich jetzt?“


    *Ich spüre es in der Wand!*, erklärte die Stimme. In Eile riss ich den Schreibtisch um und der Computer krachte zu Boden. Damons Gesicht verschwand und der tote Bildschirm gab kein weitere Meldung von sich.


    Ich setzte mich auf die Bahre und trat mit dem Fuß gegen die Wand. Immer wieder trat ich mit voller Kraft zu, bis endlich der Putz nachgab und Beton splitterte. Mein Fußgelenk schmerzte von der Anstrengung, aber ich durfte mich nicht unterkriegen lassen. Irgendwie wusste ich, dass ich eine Kämpferin war.


    *Schnapp dir das Ankh und kämpfe!*


    Ich griff in das Loch und bekam einen Griff in die Hände. Ich zog an dem Gegenstand und war erstaunt, dass es ein Schwert war, das ich da aus dem Loch zog. „Kämpfen“, wiederholte ich die Worte der Stimme. Das Schwert fühlte sich gut in meiner Hand an, aber woher hatte die Stimme gewusst, dass es in der Wand versteckt war?


    *Während du drei Tage lang geschlafen hast, habe ich alles mitbekommen. Jemand hat sich um dich gekümmert und wollte bei Sonnenuntergang zurück sein. Das war gestern, aber keiner ist aufgetaucht.* Jemand hatte mir das Leben gerettet, als ich bereit war, zu sterben. *Der Infizierte wartet nicht ewig da oben. Entweder willst du, dass er in dieses kleine Kabuff nach unten kommt oder du gehst zu ihm raus. So oder so, sein Tod ist unvermeidlich.*


    Ich betrachtete das Schwert in der Hand und glitt mit der anderen über die silberne Klinge. Das Ankh-Symbol war das Zeichen für Unsterblichkeit, daran erinnerte ich mich.


    Gedämpfte Schritte im Wohnzimmer, über mir, hinterließen eine Gänsehaut auf meinen Armen. Wie von selbst spannten sich meine Muskeln für einen Kampf an, den ich nicht beginnen wollte. Ich schlang die Finger um den Griff des Schwertes und balancierte es in der Hand.


    „Ich bin bereit!“ Ich erhob mich und lief vorsichtig zur Tür. Als ob ich bereit wäre, mich einem Monster zu stellen, aber welche Wahl hatte ich schon? Töten oder getötet werden! Ich wollte nicht sterben, bevor ich nicht wusste, wer ich war!
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    Clay nahm eine Spritze mit der dazugehörigen Kanüle aus seiner Hosentasche und wirkte etwas angespannt, als er einen Gummischlauch um meinen Oberarm straff zuband. „Auf was hättest du denn Hunger?“


    Ich blinzelte irritiert, weil ich immer noch in den Erinnerungen festhing. „Wie bitte?“ Ich war vollkommen fasziniert von der Tatsache, dass ich mich wirklich diesem Monster entgegen gestellt hatte und nun gab es keine Zweifel mehr! Ich hatte das Leben des Mannes auf dem Gewissen.


    „Ich fragte, was du essen willst“, wiederholte Clay und klopfte meine Vene mit dem Finger ab.


    Ich war endlich wieder in der Realität angekommen. „Schokolade, Pommes, Kuchen, Pizza! Ist mir egal, Hauptsache was zwischen die Zähne“, gab ich als Antwort.


    Matt nickte einem der Soldaten zu, der sofort den Raum verließ. Ich betete heimlich, dass er mit einem großen Stück Kuchen zurückkam, denn ich bräuchte jeden Energieschub, den ich kriegen konnte, falls ich mich wehren musste. Nie wieder werde ich mich einsperren lassen! Das Gefühl der Enge wurde realer und Erinnerungslücken wurden gefüllt.


    Ich war schon einmal in solch einer Situation gewesen, aber damals war diese ausweglos. Ich hatte nicht fliehen können!


    


    Clay zog die Kanüle aus meinem Arm und verstaute die Blutampulle in seiner Hosentasche. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass es einen Einstich gab. „Weißt du, welche Telefonnummer du gewählt hast?“, fragte er mit einer Sorgenfalte auf der Stirn, während er ein Pflaster auf die Stelle klebte, wo er eingestochen hatte.


    Ich versuchte mich zu erinnern, aber da gab es keine Erinnerung! Alles, was ich wusste, war, ich würde kämpfen! „Ich glaube, es ist die einzige Nummer, die ich kenne. Warum?“


    „Sagt dir das FÜW etwas?“ Für diesen Verein hatte mein Vater gearbeitet. Ja da war ich mir hundertprozentig sicher!


    Es gab eine Szene in meinem Kopf, als ich kaum ein Meter groß war. Mein Vater kam spät von der Arbeit und sah nach mir, denn ich schlief immer erst dann ein, wenn er mir einen Gutennachtkuss gegeben hatte.


    


    „Daddy, hast du die bösen Jungs gejagt?“


    Er zog die Bettdecke höher unter mein Kinn und setzte sich für einen kurzen Moment zu mir ans Bett. „Natürlich. Die bösen Jungs sind jetzt eingesperrt und kommen nie wieder raus.“


    „Und was ist mit den Schatten?“, fragte ich.


    Mein Vater gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Die können dir nichts tun. Sie sind deine Freunde.“


    


    Die Erinnerung verblasste und Clays Stimme zog mich in den Bann. „Das FÜW ist eine private Organisation meines Vaters, die sich mit Fällen der übernatürlichen Wesen beschäftigt. Im Gegensatz zur Polizei übernehmen sie nur die gefährlichen Fälle. Das ganze Team kennt die Risiken und wurde für solche Einsätze ausgebildet.“ Clay nickte mir zu. „Iss erst etwas! Dann unterhalten wir uns weiter.“


    Der Soldat kam mit einem Tablett voller Essen zurück und stellte es vor mir ab. Gierig stopfte ich mir eine Handvoll Pommes in den Mund. Burger, Schokolade und ein Stück Kuchen folgten. Alles, was mein Herz begehrte! Für den kurzen Moment war ich die glücklichste Frau der Welt.


    [image: ]


    Minuten später zuckte ich zusammen und verschluckte mich fast an dem Bissen Kuchen, als Gebrüll auf dem Gang zu hören war. Eine Frau drückte die Soldaten, vor der Tür, zur Seite und blieb dann vor mir stehen. „Wie hast du das gemacht?“, wollte die fremde Frau von mir wissen.


    Ich unterbrach die Heißhunger Attacke und legte den Kopf schräg. Ich antwortete ihr aber erst, nachdem ich den Mund geleert hatte. „Wie habe ich was gemacht? Alle wissen wohl, wer ich bin, außer mir“, motzte ich. Diese Frau verkörperte so viel Autorität und machte mir den Eindruck, als könnte sie mir Antworten geben. „Wer bin ich?“


    Die Frau hatte blondes, schulterlanges welliges Haar und war etwa so groß wie ich. Dieselben grauen Augen wie Clay. Diese Frau war die Antwort, auf all meine Fragen, das sah ich in ihrem entschlossenen Blick. „Du bist keinen Tag älter geworden!“, bemerkte die Frau und sah mir direkt in die Augen. „Diese Augen erkenne ich überall!“


    Ich war verwirrt, denn sie kam mir überhaupt nicht bekannt vor. Aber ich würde das hübsche Gesicht nicht mal dann erkennen, wenn es meiner besten Freundin gehören würde. „Kennen wir uns?“


    Die Frau lachte kurz. „Mein Name ist Jade Cooper und ich bin die Verlobte deines Bruders Damon.“


    Nun musste ich lachen. Mein kleiner Bruder hatte keine Verlobte! „Damon ist erst dreizehn! Du musst mich wohl verwechseln.“ Ich nahm einen weiteren Bissen von dem Kuchen und kaute genüsslich darauf rum, während ich Jade beobachtete und mich zurücklehnte. Bei ihr spürte ich nicht den Drang, die Flucht zu ergreifen. Im Gegensatz zu den Soldaten konnte ich Jade vertrauen. Konnte? Ich musste ihr vertrauen!


    Jade wurde sehr ernst. „Die Fingerabdrücke, die Matt von deinem Schwert genommen hat, passen zu einem ungelösten Mordfall, der vor zehn Jahren passierte. Das Ehepaar wurde brutal gefoltert und der dreizehnjährige Sohn musste alles mit ansehen, da er sich im Kleiderschrank versteckte. Seine ältere Schwester wurde nie gefunden. Damon war damals noch ein Kind, aber es sind zehn Jahre vergangen. Er ist sehr schnell erwachsen geworden.“ Jade ließ mir einen kurzen Moment Zeit, um alles zu verstehen. „Ein Foto von eurem letzten Familienausflug steht in unserem Wohnzimmer. Du trägst ein gelbes Kleid und hast ein blaues Band im Haar, das du am selben Tag verloren hast.“


    Ich bekam kaum noch Luft. „Damon hat den ganzen Mittag nach dem blöden Haarband gesucht, aber nicht gefunden“, erinnerte ich mich laut und geriet dann in Panik. „Meine Eltern sind tot? Wo ist Damon?“ Ich sprang vom Stuhl auf, um meinen Bruder zu suchen, denn ich war alles, was ihm geblieben war.


    Die Soldaten entsicherten ihre Maschinengewehre und ich hielt in der Bewegung inne. „Ich werde euch alle umbringen, wenn ihr auf mich schießen wollt“, drohte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Im Raum wurde es totenstill, denn niemand schien mit solch einer Aussage von mir, gerechnet zu haben. Matt gab ein Nicken von sich und die Soldaten sicherten wieder ihre Waffen. „Hier wird niemand sterben!“, versicherte Matt. „Wir wollen dir nichts Böses! Wir wollen dich nur beschützen!“


    Ja klar! „Ich brauche euren Schutz nicht!“ Ich brauchte niemanden, denn ich hatte Freunde, die mich beschützen wollten, auch wenn ich nicht wusste, wo sie waren. Es war eher ein vertrautes Gefühl, dass da draußen jemand auf mich wartete. Das Leben anderer hing von meiner Mission ab.


    Jade setzte sich mir gegenüber auf den Stuhl und faltete die Hände. „Damon weiß noch nichts hiervon. Ich wollte erst sicher sein, dass du wirklich Alessia Parker bist.“


    Alessia! Das war also mein Name. Alessia Parker! Nun hatte ich einen Namen, auch wenn er nicht meine erste Wahl gewesen wäre. Jemand Besonderes hatte mich aber immer Less genannt.


    „Was meintest du damit, dass ich nicht älter geworden bin? Es sind doch wohl zehn Jahre vergangen. Ich erinnere mich an rein gar nichts!“


    Matt reichte mir einen Spiegel und ich betrachtete mich darin. Es war so viel Zeit vergangen und ich sah in das Gesicht eines Teenagers. Schwarzes Haar, nebelgraue Augen und volle Lippen. Ich war durchschnittlich, nichts Besonderes!


    Aber etwas hatte sich verändert, der Ausdruck meiner Augen. Sie waren glasig und leer, ohne Lebensmut. Die Augen waren der Spiegel zur Seele, also hatte sich etwas wirklich Entscheidens verändert. Meine Seele! Ich fühlte diese Leere in mir, die mich wütend gemacht hatte. Wieder kam der Drang, den Soldaten das Leben zu nehmen! Die Männer waren für mich symbolisch der Feind!


    *Vertraue ihr!* Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme hörte. Vor Stunden hatte ich die Stimme bereits registriert, aber nun war sie klar zu hören. Sie könnte einem Kind gehören, einem Mädchen!


    Was musste ich erleben, um so eine Leere in mir zu haben? Ich hatte gegen etwas angekämpft. Gegen Regeln, gegen Schatten, gegen Soldaten!


    


    Jade legte ihre Hände auf meine und riss mich aus dem Albtraum. Obwohl sich alles in mir sträubte, ließ ich diese Frau mich berühren. „Ich bin die Einsatzleiterin des FÜW und du fällst eigentlich in die Zuständigkeit der Polizei. Ich werde mich aber darum kümmern, dass ich den Fall bekomme. Nach dem Test wissen wir mehr und finden heraus, was mit dir passiert ist.“
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    Ich wurde geröntgt und es wurden Messaufnahmen meines Gehirns angefertigt. Zudem musste ich mich einem ausgiebigen Fitnesstest unterziehen und der gab mir den Rest. Als Jade meinen Körper auf Narben überprüfte, schlief ich fast im Stehen ein.


    Die Einsatzleiterin hielt es für überflüssig, die Soldaten weiterhin Wache schieben zu lassen und übernahm die Verantwortung für mein Tun und Handeln. Jade schien mir mehr zu vertrauen, als ich mir selbst. Immerhin wusste ich, dass ich einen Mann getötet hatte. Klar wollte er mich fressen, aber ich hatte ihn getötet. Eigenhändig umgebracht und zerstückelt.


    


    Clay und Matt werteten meine Ergebnisse aus, während Jade mir Gesellschaft leistete. Sie erzählte mir, dass Damon bei der Großtante unserer Mutter in South Angels gelebt hatte. Zum Studium führte es ihn dann zurück nach Capital City. Er hatte erst vor Kurzem sein Studium abgeschlossen und arbeitete nun als Anwalt in einer großen Kanzlei.


    Mein Bruder war viel auf Reisen und deshalb auch für ein paar Tage in Italien. Sobald alles geklärt war, würde Jade ihm von mir erzählen und sie war sich sicher, dass er sofort nach Capital City zurückkehren würde.


    Jade und Damon lernten sich vor vier Jahren in einer Bar kennen. Als die beiden dann vor zwei Jahren zusammenzogen, erzählte Damon seiner Verlobten von seiner Familie. Mein Bruder zeigte ihr alle Unterlagen, die er in den ganzen Jahren gesammelt hatte und der Fall wurde neu aufgerollt, leider ohne Ergebnis.


    Er hatte nie aufgehört, nach mir zu suchen? Er hatte nie aufgehört! Ich schien ihm etwas zu bedeuten, auch wenn mir bisher nicht klar war, in welcher Beziehung wir wirklich zueinanderstanden.


    


    „Kommt ihr bitte!“ Matt stand im Türrahmen und führte uns in das Labor im Keller, das mich eher an eine Leichenhalle erinnerte. Der Gang nach unten war düster und das schwache Licht flackerte. Der Raum, am Ende der Treppe, war groß und mit grauen, hässlichen Fliesen gepflastert. Diese ganze Atmosphäre ließ mich frösteln, denn irgendetwas sträubte sich in mir, sofort umzukehren und nie wiederzukommen. Ein Teil in mir, wollte die Wahrheit gar nicht kennen, aber warum? Vielleicht hatte das mit dem inneren Drang, zu töten, zu tun! Welche Frau überlegte sich schon in solch einer Situation, wie sie die Männer töten konnte, die ihr das Leben gerettet hatten? Auch wenn ich nicht wusste, wer ich war, mein Innerstes wusste, was ich war! Eine Killerin!


    


    Clay hatte bereits die Röntgenaufnahmen an ein beleuchtetes Brett geklemmt und wir versammelten uns davor. „Die Knochenbrüche stimmen exakt überein und die Blutanalyse hat bestätigt, dass du Alessia Parker bist.“ Ich wartete auf das große Aber! Clay presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch. „Etwas stimmt allerdings nicht. Deine Knochendichte und DNA wurde genetisch verändert. Zusätzlich wurde dir ein Chip in den Nacken gepflanzt, der mit deinem Nervensystem verbunden ist. Er sendet Signale.“


    Jade klang überrascht und legte ihren Arm schützend um meine Schultern, als wollte sie mich halten, falls ich zusammenbrechen würde. „Was für ein Signal?“


    Clay erklärte es. „Durch den Fitnesstest wissen wir genau, welche Signale gesendet werden. Blutdruck, Puls und Herzfrequenz. Jemand will genau wissen, dass es dir gut geht. Leider können wir den Chip nicht ohne Weiteres entfernen.“


    Ich ahnte Böses. „Was ist die schlechte Nachricht?“


    Clay reichte mir einen Zettel, auf dem meine gesamten Blutergebnisse standen. „Alles im normalen Bereich, keine Anzeichen dafür, dass du jemals krank warst. Aus deiner Krankenakte wissen wir aber, dass du als Kind eine genetische Krankheit hattest.“


    Ich las mir die Ergebnisse genau durch und kam ins Grübeln. „Warum ist dieser Wert erhöht?“ Dann fiel mir noch etwas anderes auf. Clay hatte getestet, zu welcher Art übernatürlicher Wesen ich gehörte? „Das muss ein Fehler sein! Alle Ergebnisse sind positiv.“


    „Zuerst zum erhöhten Wert.“ Clay drehte sich zu mir und versuchte wohl, in mir eine Frau zu sehen, die ihre Erinnerung verloren hatte. Doch etwas an seinen Augen sagte mir, dass er wusste, wozu ich in der Lage war. „Dieser Wert ist erhöht, weil du mit dem Schattenvirus infiziert bist. Aber das total Merkwürdige ist, dass der Virus nicht aktiv ist. Dass er übertragbar ist, bezweifle ich, sonst wärst du schon längst mutiert.“ Clay nahm mir den Zettel ab und faltete ihn in der Mitte. „Dieser Virus ist aber nicht der ursprüngliche Schattenvirus. Er ist mutiert und das bringt uns zu den anderen positiven Ergebnissen. Wir wissen, dass nur sehr starke Wesen den Virus überleben und sich dann in Infizierte oder Schatten verwandeln. Ich vermute mal, jemand wollte ganz sicher gehen, dass du den Virus überlebst. Deine DNA wurde manipuliert, denn dir wurden Eigenschaften vermacht, die verschiedene Wesen in sich tragen.“ Er schob seine Brille zurück auf die Nase und verschränkte dann die Arme vor der Brust. „Du wurdest als Wölfin geboren und deine Sinne wurden durch das Blut der Reinblüter geschärft. Die Magie hast du von deiner Urgroßmutter geerbt, aber jemand hat dir die DNA von Dämonen eingepflanzt. Dass bedeutet, du hast die volle Gewalt über die Elemente.“ Was redete Clay da für einen Schwachsinn? „Du beherrscht Telekinese und Telepathie, kommunizieren kannst du aber nur mit den Schatten.“


    Ich bin also ein Freak! Das ist ja perfekt!


    


    „Der Chip!“ Matt zeigte auf ein Röntgenbild des Kopfes. „Ich habe ähnliche Modelle gesehen, die vom Militär stammen. Der Chip dient ursprünglich dazu, den aktuellen Aufenthaltsort des Trägers zu bestimmen.“


    Jade zog mich schützend an ihren Körper. „Willst du damit sagen, dass das Militär etwas damit zu tun hat?“


    Matt schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Clay hingegen kam rüber und blieb direkt vor mir stehen, verschränkte die Arme und sah auf mich herunter. „Wenn der Chip vom Militär wäre, würde er funktionieren. Ich würde meine Zulassung darauf verwetten, dass jemand das Ortungssystem absichtlich ausgeschaltet hat, denn ich glaube nicht, dass der Chip defekt ist.“


    Endlich fand ich meine Stimme wieder und rieb mir instinktiv mit der Hand über meinen Nacken. „Kannst du herausfinden, wie er funktioniert?“ Matt und Clay wechselten Blicke und ich konnte förmlich sehen, dass sie einander davon abhielten, mir die Wahrheit zu sagen. „Was müsst ihr tun, um mehr über den Chip zu erfahren?“


    „Wir müssten ihn live sehen“, sagte Clay und sah mich mit großen Augen an. „Vielleicht könnten wir herausfinden, was es mit dem Ding auf sich hat, wenn wir ihn an einen Computer hängen. Bisher konnten wir nur ein schwaches Signal empfangen, aber vielleicht können wir die Daten darauf lesen, wenn wir dich an einem Laufwerk anschließen.“


    Jade war nicht mehr zu halten und sprang von der Bahre. „Vergesst es Jungs! Sie lebt und nur das zählt! Ich werde nicht zulassen, dass ihr an ihr herumexperimentiert!“


    Mein Kopf schaltete die hitzige Diskussion aus, denn ich dachte darüber nach, was ich bisher über mich wusste. Ich hatte getötet! Ich war bereit zu töten! Jemand ließ meine Vitalfunktionen überwachen, hatte aber das Ortungssystem ausgeschaltet! Ich hatte einen Bruder, früher hatte ich Familie! Es gab jemanden da draußen, der für mich Familie bedeutete!


    „Ich mache es!“ Die Stimmen verstummten und alle drei sahen mich an. „Ich will wissen, warum ich diesen Chip im Nacken habe.“


    Meine Erinnerungen kehrten lückenhaft zurück.


    


    „Hör mal zu Alessia! Wir haben dich da rausgeholt, weil du für uns dort zur Familie wurdest. Du hast dich niemals unterkriegen lassen und dafür sehen viele zu dir auf. Du hast Mira beschützt und wusstest genau, dass du in der Arrestzelle landest, hast aber nicht deinen Mund gehalten.“


    


    Mit jeder Minute, die verstrich, kam meine Erinnerung zurück. Es würde aber vielleicht Tage dauern, bis ich endlich wusste, wer ich war. „Ich habe da draußen Freunde, die mich brauchen.“ Meinte ich mit draußen vor der Mauer oder in einer anderen Stadt? Ich senkte den Kopf und drückte die Hände auf die Schläfen, um endlich wieder klar zu werden.


    Jade! Clay! Matt! Sie waren einfach nicht Teil meiner Vergangenheit! Sie gehörten nicht zu mir!


    Namen kamen an die Oberfläche.


    Melissa!


    Jeff!


    Tyler! Sie gehörten zu mir!


    Die Bilder und Szenen huschten in meinen Erinnerungen an mir vorbei und ich konnte nichts dagegen tun! Projekt Zero, der Name hatte eine Bedeutung für mich, aber welche?


    


    „Gewöhne dich daran.“ Er drehte sich wieder zu mir um und schoss mir ein zweites Mal in die Schulter, nur drei Zentimeter neben dem ersten Einschussloch. „Wir werden dir zeigen, was wirkliche Schmerzen sind!“


    


    Projekt Zero! Ich erinnerte mich wage! Die Organisation hatte mich lange gefangen gehalten und wie ein Tier, in einen Käfig gesperrt. Dort drinnen fand ich Freunde, die mir das Leben gerettet hatten und mich rausholten! Aber was war nach der Flucht geschehen? Wieso war ich von ihnen getrennt worden?


    Jade legte mir die Hände auf die Wangen und stand vor mir. Sie zwang mich, sie anzusehen. „Du gehörst zu Damon und mir“, sprach sie in weichen Tönen. „Wir sind deine Familie!“


    Wenn sie sich da mal nicht irrte!


    „Los, schneidet mich auf, damit wir wissen, von wem der Chip ist“, verlangte ich von Clay und Matt, nachdem ich Jades Hände von mir abschüttelte.


    „Wir haben kein Narkosemittel da und auch keine Gerätschaften. Wir können das nicht sofort machen!“ Clay rieb sich mit den Fingern den Nasenrücken und schien zu überlegen.


    


    „Ich halte das aus.“ Ich sah mich im Raum um, nahm ein USB-Kabel, das neben dem Computer in der Ecke lag, und stöpselte es ins Laufwerk ein. „Ich will es jetzt wissen!“ Dann öffnete ich die Schränke und durchsuchte sie. Die Anwesenden starrten mich nur stumm an, denn ich fand schnell, wonach ich suchte. Das spitze Skalpell lag leicht in der Hand, als ich mit der freien Hand, nach dem Chip im Nacken tastete.


    Clay verdrehte die Augen und forderte das Skalpell mit ausgestreckter Hand. „Oh meine Güte, du schneidest dir noch die Halsschlagader auf.“ Er zeigte mit dem Kopf zur Bahre, auf die ich mich setzte. „Bist du dir sicher?“


    Jade drehte sich provokant weg, als könnte sie das Elend nicht mit ansehen, während Matt sich hinter mich stellte und mein T-Shirt-Bund vom Nacken schob.


    „So sicher, wie das Amen in der Kirche!“


    Clay setzte die scharfe Klinge unterhalb meines Haaransatzes an und zog es drei Zentimeter lang durch die Haut. Der Schmerz war erträglich. Kein Zucken meinerseits, aber Erstaunen in Matts Gesicht, den ich von der Seite beobachtete.


    „Ich brauche den Computer“, erklärte Clay.


    Jade fand endlich eine Aufgabe und zog den Tisch, auf dem der Computer stand, zu uns heran und reichte Clay das USB-Kabel. „Ihr seid völlig übergeschnappt! Was ist, wenn die Instrumente nicht steril sind? Die Wunde könnte sich entzünden!“ Matt hatte es irgendwie geschafft, sterile Handschuhe zu finden und diese anzuziehen. Er übernahm die Aufgabe, das USB-Kabel im Chip einzustöpseln. „Du hast gesagt, er ist mit dem Nervensystem verbunden. Was ist, wenn ihr ihn aus Versehen rausreißt?“ Jade schien sich mehr Sorgen zu machen, als alle anderen zusammen.


    „Shit happens!“ Ich wollte endlich wissen, was es mit dem Chip auf sich hatte und drehte mich vorsichtig zum Computermonitor. Clay gab ein paar Befehle über die Tastatur ein, dann war er im System.


    


    ……..


    Datensatz nicht lesbar


    ……..


    Letztes Update: FEHLGESCHLAGEN


    ……..


    Zugriffscode: Ryan Walker


    Passwort: ****


    Zugriff verweigert!


    Keine Berechtigung


    


    Zugriffscode: Chase Walker


    Passwort: *******


    Zugriff verweigert!


    Keine Berechtigung


    


    Zugriffscode: Jeff Walker


    Passwort: ***********


    Zugriff gewährt!


    Berechtigung erteilt


    


    System neu gestartet!


    Ortungssystem deaktiviert!


    Übertragung deaktiviert!


    Auskopplung Patientin X6V2Z9 aus dem Sicherheitssystem Projekt Zero!


    Keine Datenübertragung mehr zuverlässig!


    

  


  


  


  
    Wesensanalyse: Alessia Parker


    


    


    38,37% DNA Wölfe


     7,31% DNA Reinblüter


     1,91% DNA Nachtwandler


     3,00% DNA sonstige Gestaltenwandler


    11,00% DNA Dämonen


     0,03% DNA Elfen


     1,81% DNA Hexen


     0,02% DNA Magier


     2,00% DNA UNBEKANNT


    32,82% DNA Schatten


     0,53% DNA Werwölfe


     1,20% DNA Nekromant


    

  


  


  


  
    Vor zehn Jahren


    

  


  


  


  
    Eine der auserwählten Kinder


    


    


    Der Direktor von Projekt Zero, der sein Amt vor fast dreißig Jahren übernommen hatte, saß an seinem Schreibtisch und ging die Akten der eventuellen Anwärter durch. Der Mann hatte die Führung des Konzerns übernommen, nachdem sein Vorgänger versagt hatte. Der Direktor hatte mit Beginn seiner Amtszeit, die Sicherheitsvorkehrungen verdoppeln lassen, damit solch ein Fehler nicht noch einmal geschehen konnte.


    Projekt Zero startete vor siebenundvierzig Jahren mit vierzig militärischen und wissenschaftlichen Abteilungen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, den perfekten Soldaten zu erschaffen.


    In der Anfangsphase kam das Geld vom Militär, aber als die Versuche zu kostspielig wurden, wollte man die Anlagen schließen. Der Direktor war derjenige, der die ganzen Fäden im Hintergrund zog, und wollte nicht, dass seine ganze Arbeit umsonst gewesen war. Also wand er sich an die reichsten Männer der Welt und erschlich sich deren Vertrauen.


    Der Schattenvirus sollte ewiges Leben und Unverwundbarkeit für die Menschen bedeuten, doch aus den Wesen machte es etwas Einzigartiges. Der Direktor hatte die Führung an sich gerissen, denn er wollte seine eigene Armee erschaffen, um in einem Krieg auf alles vorbereitet zu sein. Was bei den Soldaten, die zu Schatten wurden, misslang, sollte bei jüngeren Versuchsobjekten bessere Resultate zeigen. Die Kinder sollten noch besser, noch schneller und noch mächtiger werden, als die Generation vor ihnen.


    


    Nach einem kurzen Blick klappte er die Akte des Jungen zu und schmiss sie auf den Stapel, die für das Experiment ungeeignet waren. Er wählte nur die Besten der Besten aus und dieser Junge, war keiner von seinen auserwählten Kindern.


    Er hatte bereits eine Gruppe von etwa neunzig Kindern auf der ganzen Welt ausgesucht, die er innerhalb eines Tages entführte und in die weltweiten Anlagen bringen würde. Wie jedes Jahr würde man jeden eliminieren, der im Umfeld nach den Kindern suchen könnte, denn es durfte keine Spur zu der totgeglaubten Organisation Zero geben.


    Dass Adriana vor einer Woche verschwand, machte die Suche nach dem hellen Zwilling umso kostbarer. Die dunkle Anima, Adriana, sollte im Feuer gestorben sein, doch der Direktor hatte daran so seine Zweifel. Dieses Mädchen starb nicht so einfach, auch wenn die Medien etwas anderes berichteten. Die Polizei vermutete die Überreste unter den Trümmern, aber selbst wenn man sie fand, wäre keine eindeutige Identifizierung möglich.


    Der Direktor glaubte an Adrianas Überleben, denn er kannte die Frau besser, als manch anderer! Persönlich war er ihr zwar nie begegnet, aber ihre Akte sprach für sich.


    


    Aggressives Verhalten!


    Persönlichkeitsspaltung!


    


    Ein kurzes Anklopfen an der Bürotür unterbrach seine Gedankengänge und die junge Sekretärin trat ein. In ihren Händen hielt sie einen weiteren Stapel brauner Akten. „Sir. Diese Kinder könnten Ihnen vielleicht mehr zusprechen.“ Der Mann zog die Augenbrauen hoch und deutete seiner Sekretärin, mit einem Nicken, die Akten auf den Schreibtisch zu legen. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“


    Er sah auf seine, viel zu teure, Armbanduhr und lächelte. Die junge Frau hatte seit zwei Stunden Feierabend. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihr den Job zu geben. Sie ackerte rund um die Uhr und sorgte für sein Wohlergehen, erinnerte ihn an seine Medikamente und organisierte all seine Geschäftstermine. „Nein, machen Sie für diese Woche Schluss und nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Das haben Sie sich verdient. Ich schließe die Türen ab, wenn ich gehe.“


    Die Frau verließ hastig das Büro, als hätte sie Angst, dass sie weitere Stunde in den Krankenhausarchiven verschwenden müsste.


    


    Der Direktor überflog drei weitere Akten, bis er auf einen Namen stieß. „Alessia!“ In dieser Geburtsakte stand, dass Alice Parker die Mutter war. Alice Parker! Das konnte kaum möglich sein!


    Der Direktor schlug gierig die Akte auf und nahm das Foto der jungen Frau in die Hand. Sie war bildhübsch und trug ihr schwarzes Haar, wie Alice, offen. Sie hatte nebelgraue Augen, die unergründlich wirkten. Ganz das Ebenbild ihrer Mutter!


    „Du hast sie also jahrelang versteckt!“ Der Direktor lächelte bei dem bloßen Gedanken, Alessia in seine Finger zu bekommen. Sie war einer der Gründe, warum er nach all den Jahren immer noch weitersuchte. Einst hatte er den Fehler gemacht, Alessia in die Obhut ihres Vaters zu entlassen, ohne zu wissen, wer sie wirklich war.


    In all den Jahren hatte er vergessen, dass er nicht das perfekte Wesen erschaffen musste, sondern, es einfach nur wieder finden. Alice und ihr Bruder Lucas waren die ersten perfekten Wesen, die der Direktor vor Gesicht bekam. Zwei Geschwister, die psychisch und physisch miteinander verbunden waren, denn Alice und Lucas waren Zwillinge, die mittels ihres Geistes kommunizieren konnten. Gemeinsam hätten sie die Welt in Schutt und Asche legen können, wenn man ihnen gezeigt hätte, wie es ging.


    Als die Geschwister vor zwanzig Jahren flohen, gab der Direktor fast jede Hoffnung auf Heilung des Schattenvirus auf, denn so etwas hatte er nach all den Jahren kein zweites Mal gesehen.


    „Alessia, du siehst deiner Mutter sehr ähnlich“, sprach er laut aus, während er die Akte überflog und fand, wonach er suchte. Sie war genauso einzigartig wie ihre Mutter! Die Frage war nur, wie mächtig die Tochter wirklich war. Hätte sie nur fünfzig Prozent der Macht ihrer Mutter, hätte die Suche ein Ende.


    


    Der Direktor griff zum Hörer seines Telefons und drückte die Direktwahltaste zur Spezialabteilung. Die Gruppe der Männer handelte nur auf seinen Befehl und würde bald losziehen, um Alessia zu finden.


    „Herr Direktor.“ Jeff, der Teamleiter, meldete sich nach dem zweiten Klingeln. „Was kann ich für Sie tun?“


    Der Direktor lächelte und legte das Foto auf den Schreibtisch. „Ich faxe euch ein Foto und einen Namen. Ich will sie bis morgen Abend in Gewahrsam wissen. Doktor Adams soll euch begleiten.“


    „Sir? Wir sind gerade in Dark City“, erklärte der Soldat.


    „Bringen Sie mir diese junge Frau sofort zum Stützpunkt drei.“ Damit beendete der Direktor das Gespräch und stand von seinem Schreibtisch auf, nahm das Foto und lief zum Faxgerät.


    Alle Versuchsobjekte waren Teil eines Geschwisterpaares. Mal älter, mal jünger, aber nie Zwillinge. Der Direktor wusste genau, dass Alice eine ihrer Töchter bei sich hatte. Wenn Alessia erst mal in seiner Gewalt war, würde er den anderen Teil auch finden. Doch dieses Mal würde er beide in seine Gewalt bringen, denn der Direktor hatte ein Ziel vor Augen. Er wollte die Welt retten, indem er die ultimative Macht fand!


    Alessia Parker war eine seiner Auserwählten.


    

  


  


  


  
    Wie es ist …


    


    


    Ich musste! Ich konnte es nicht verhindern, so sehr ich mich auch dagegen wehrte! Es gab keine Alternative, für die ich mich entscheiden könnte!


    „Alessia, wenn das so weiter geht, fliegst du von der Schule!“ Zum vierten Mal, in den zwei Jahren, musste ich mir das vom Schulleiter anhören und zum vierten Mal, kratzte mich das überhaupt nicht. Mittlerweile war mir einfach alles egal geworden!


    Langsam hatte ich das Gefühl, dass sich die ganze Welt gegen mich verschworen hatte. „Dann schmeißen Sie mich doch raus“, forderte ich ihn patzig auf, denn ich konnte kaum noch klar denken, da meine Hände zu kribbeln begannen. Ich war so was von genervt und das beeinflusste meine Konzentration.


    Eigentlich war ich ja selbst Schuld! Ich konnte es einfach nicht lassen, die Klappe zu weit aufzureißen und damit handelte ich mir jede Menge Ärger ein.


    „In dir steckt so viel Potenzial, du musst es nur nutzen.“ Der Schulleiter schob sich seine Brille auf die Nase und sah mich hoffnungsvoll an. „Wenn du nur deinen Zorn etwas unterdrücken würdest.“ Ich konnte spüren, dass es ihn wirklich interessierte, was aus mir wurde und wie jeder in meinem Umfeld, wollte er nur das Beste für mich. Aber ich persönlich, wollte einfach nur meine Ruhe haben.


    Ich war auf hundertachtzig und wenn ich nicht bald aus dem Büro raus kam, würde ich mir an Ort und Stelle die Kleider vom Leibe reißen und mich verwandeln, denn mittlerweile juckten nicht nur meine Hände, sondern auch meine Beine. Seit ich denken konnte, bereitete ich mich in solchen Situationen besonders gut auf die Verwandlung vor.


    Einatmen! Ausatmen!


    Wäre ich ein normaler Teenager, hätte ich dem Schulleiter mein Leid geklagt und wäre für den Nachmittag entlassen worden. Der Aufstieg, wie man es in besseren Kreisen nannte, war für niemanden einfach, denn die innere Kraft überwältigte den Körper und man konnte die erste Woche kaum klar denken.


    Zwischen dem dreizehnten und achtzehnten Lebensjahr, je nachdem welcher Art man angehörte, bekam man Fieber, lag eine Woche lang im Bett und von einer Sekunde zur anderen war man erwachsen.


    Ich war eine Gestaltenwandlerin, also hatte der Aufstieg an meinem achtzehnten Geburtstag stattgefunden, doch normal war ich nicht. Wo andere eine Woche das Bett hüteten, war ich nach zwei Stunden wieder auf den Beinen und begab mich auf die erste richtige Jagd.


    Ab dem Zeitpunkt des Aufstieges brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, dass die innere Wölfin das Kommando übernahm. Ab diesem Tag hatte ich die volle Kontrolle in menschlicher, wie auch in tierischer Gestalt.


    Nach dem Wandel konnte ich mich besser konzentrieren, nahm die Umgebung besser wahr und realisierte, wann es Hunger war und wann Blutgier die Oberhand erlangte. Viele sagten, dass der Aufstieg der Pubertät eines Menschen sehr ähnlich war, aber ich würde sagen, dass es nichts Besseres gab, als seine vollkommene Macht endlich gebrauchen zu können.


    


    „Alessia! Hörst du mir überhaupt zu? Dein Vater ist ein angesehener Ermittler und mit deinem Verhalten wirfst du ein schlechtes Licht auf ihn.“


    Ja Ja! Die Leier kannte ich schon. Jeder appellierte an mein Gewissen, da mein Vater so ein guter Mann war. Okay, eigentlich war er der beste Vater der Welt, denn er hatte mich militärisch ausgebildet, obwohl meiner Mutter das gar nicht passte. Irgendetwas Gutes musste es doch haben, die Tochter eines Agenten zu sein, der dafür bezahlt wurde, zu töten. Natürlich metzelte er nicht blind drauflos, sondern bekam die Aufträge von seinem Chef, die er aber mit einem Lächeln auf dem Gesicht ausführte.


    Kampftraining und strategische Kriegführung, Ben Parker hatte mich zur Kämpferin ausgebildet, da er der Meinung war, dass es Gründe gäbe, warum ich mich zu wehren wissen musste. Ich konnte mich nicht nur gut verteidigen, sondern wusste auch anderen Fähigkeiten gut einzusetzen.


    Einmal hatte ein Arbeitskollege meines Vaters seine Dienstwaffe bei uns zu Hause vergessen. Ich war erst dreizehn, nahm aber die Waffe vom Küchentisch und brachte sie in mein Zimmer, wo ich mich die ganze Nacht damit beschäftigte. Ich baute die Waffe auseinander, begutachtete die kleinen Einzelteile und fügte sie dann wieder zusammen. Als Papa mich dabei erwischte, bekam er fast einen Herzkasper, da ein volles Magazin in der Waffe steckte. Nach einem Vortrag über Verantwortung und Diebstahl nahm er mich mit zu seiner Arbeitsstelle und zeigte mir die Handfeuerwaffen. Statt sich für Sachen zu interessieren, die andere Gleichaltrige für das Wichtigste der Welt hielten, wollte ich, dass mein Vater mir alles beibrachte, was er wusste. Ich brauchte nur zwei Jahre, bis ich alles gierig in mir aufgenommen hatte und nun, gegen jeden erdenklichen Angriff, gewappnet war. Damals war mein Kopf wie ein Schwamm, der das Wissen nur so aufsog und festhalten wollte.


    Als meine Mutter davon erfuhr, war sie nicht begeistert davon und weinte tagelang. Ich bekam mit, wie meine Mutter ihm vorwarf, unvernünftig zu sein, weil er mich jeden Freitag mit zu seinen Rekruten nahm und dort mit mir trainierte. Mein Vater hingegen nahm sie einfach nur in den Arm und sagte, dass sie doch am Besten wüsste, warum er es mir zeigen musste.


    Ganz kapiert hatte ich das nicht, aber am nächsten Tag begann meine Mutter mit der magischen Ausbildung. Sie brachte mir endlich bei, wie man die Elemente beschwor und Zaubertränke herstellte. Jede Frau mit Hexengenen interessierte sich für Magie und auch ich hatte alles in der Schule gelernt, was man im Leben gebrauchen konnte. Meine Mutter hingegen zeigte mir Dinge, die manche auch nach jahrelanger Ausbildung nicht wussten.


    Die Mutter eine Hexe, der Vater ein Wolf. Ich hatte sowohl die Magie, als auch die Gestaltenwandlung geerbt, obwohl das sehr selten war. Töchter kamen nach den Müttern, Söhne nach den Vätern. So etwas wie mich, bezeichnete man als Hybrid, denn ich genoss beide Seiten der Wesen.


    


    „Alessia!“ Der Schulleiter schlug mit der rechten Faust auf seinen Schreibtisch und ich zuckte zusammen. „Ist dir klar, dass du dem Jungen die Hand gebrochen hast? Du weißt genau, dass ich keine Gewalt an meiner Schule dulde.“


    Ihn schien es nicht zu interessieren, dass der Junge mich angefasst hatte. Ich hätte ihm nicht nur die Hand brechen, sondern ihn gleich töten und im Garten verscharren sollen. Noch nie hatte ich es leiden können, irgendwo berührt zu werden. Nein, das kam nicht von irgendwelchen Übergriffen und nein, ich wurde auch nicht missbraucht. Ich wollte einfach nicht berührt werden, das war eben eine Eigenart von mir. Etwas, was mich zu dem machte, was ich war. Ich hasste die gespielten Umarmungen der Mädchen in der Schule! Dieses Händchenhalten der Pärchen! Wenn ich nur an Körperkontakt dachte, wurde mir ganz schlecht.


    „War das alles?“ Ich lehnte mich entspannt im Stuhl zurück, der vor dem Schreibtisch stand, und hatte die Arme verschränkt. Wie ein trotziges Kind hörte ich mir den Vortrag an, würde aber nichts daraus lernen. Weder der Schulleiter noch meine Eltern würden die Mauer bröckeln lassen, denn ich hatte mir geschworen, nie mehr verletzbar zu sein.


    „Du bist für die restliche Woche suspendiert.“ Der Schulleiter schüttelte den Kopf und fasste dann mit den Fingern an seine Schläfen, um sie zu massieren.


    Ja, so ging es mir auch immer, wenn ich aus seinem Büro kam. Der Kopf dröhnte, die Muskeln schmerzten! Ich war mal wieder drauf und dran, die Klamotten zu packen und einfach abzuhauen. Tante Mary würde mir Unterschlupf gewähren und bei ihr musste ich mich an keine Regeln halten.


    Die Eltern meines Vaters starben, als ich drei Jahre alt war. Die anderen Großeltern lernte ich nie kennen. Tante Mary hatte meine Mutter und meinen Onkel großgezogen und für sie gesorgt. Zu der alten Frau hatte ich eine ganz besondere Beziehung, da sie die letzte, lebende Verwandte in der Familie war.


    Meine Mutter erzählte nie von ihrem Bruder Lucas, der nach meiner Geburt verschwand. Ich kannte nur die Geschichten von Tante Mary, die mir immer versicherte, dass Lucas ein guter Onkel gewesen wäre, wenn er gekonnt hätte.


    Als Kind hatte ich mir immer Geschichten ausgedacht, in denen mein Onkel ein Spion war oder ein reicher Geschäftsmann. Vielleicht würde er ja doch noch auf der Türschwelle auftauchen und mich einladen, mit ihm zu gehen. Obwohl ich meine Eltern sehr liebte, würde ich das Angebot annehmen, weil ich einfach nicht für ein Leben mit Regeln geschaffen war.


    


    Ich nahm den Rucksack, zog ihn auf die rechte Schulter und verließ das Büro. Es war kurz vor der Mittagspause und die anderen Schüler stürmten bereits durch die Gänge. Die meisten beachteten mich gar nicht, und wenn sie es taten, machten sie mir Platz. Mein Vater hatte den Ruf eines erfolgreichen Ermittlers, während ich als gewalttätige Psychopathin durchging. Jeder an der Schule wusste, dass man sich nicht mit mir anlegen sollte, denn ich war bereit, Magie einzusetzen, auch wenn es verboten war.


    Menschen und Wesen besuchten gemeinsam die oberen Schulklassen aber um die Menschen zu schützen, durfte man keine Magie innerhalb der Schule gebrauchen, außer man wurde im Unterricht dazu aufgefordert. Ich brauchte weder eine Aufforderung, noch die Erlaubnis, denn ich machte immer das, was ich für richtig hielt.


    „Ich dulde keine Gewalt an meiner Schule“, äffte ich den Schulleiter nach, als ich auf meinen Spint zusteuerte und mit den telekinetischen Gedanken den Schrank öffnete. Das leise Klicken ertönte und ein paar Kids drehten sich um. Fast hätte ich erwartet, dass man mich dafür tadelte, dass ich diesen kleinen Trick benutzte, aber da kam nichts. Ich kramte die Bücher aus dem Spint und stopfte sie in den Rucksack. „Sei nicht immer so gewaltbereit!“, grunzte ich. Das wurde mir beim letzten Mal vorgeworfen, als ich einen Schüler mittels eines Feuerballes verletzt hatte. Wenn es um Magie ging, war mit den Lehrern nicht zu spaßen. Ich war sogar schon einmal aus dem Unterricht geflogen, weil ich einen Stift mit Telekinese zurück auf das Pult holte. Die Lehrer waren eindeutig zu spießig!


    


    Mit voller Wucht schlug ich die Spinttür zu und stampfte Richtung Ausgang. Vielleicht sollte ich meinen Eltern etwas Erholung verschaffen, damit sie sich abreagieren konnten, bis ich nach Hause kam? Meine Eltern, Alice und Ben, würden mich nicht verprügeln oder so, sie hielten nicht viel von Schlägen. Hausarrest zog bei mir schon lange nicht mehr, denn, wenn ich raus wollte, ging ich raus! Vor meinem Zimmerfenster gab es mittlerweile ein Gitter, denn meine Eltern hatten herausgefunden, dass ich mich nachts davon schlich. Dass ich der inneren Wölfin Freilauf verschaffen wollte, duldeten meine Eltern nicht als Erklärung.


    Meine Mutter war immer der überfürsorgliche Elternteil und beim guter Cop, böser Cop, musste mein Vater immer durchgreifen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es ihm wirklich Spaß machte, sich immer neue Strafen für mich auszudenken. Aber meine Mutter würde mich niemals einsperren.


    Meine Eltern waren keine perfekten Eltern, aber sie taten alles, dass es meinem kleinen Bruder, Damon, und mir gut ging. Sie liebten uns bedingungslos und versorgten uns mit ordentlicher Kleidung. Obwohl es mich nicht interessierte, ob ich das Neuste von der Stange trug oder Klamotten aus einem Secondhandladen anhatte. Für mich war es wichtig, dass ich mich in den Hosen bewegen konnte, denn was meine Eltern nicht wussten, ich hatte ein interessantes Hobby.


    Freerunning! In den Nächten rannte ich durch die Straßen und ließ mich von keinem Hindernis aufhalten. Von Dach zu Dach zu springen, war eine meiner leichtesten Übungen und jede Abfederung beherrschte ich mit Bravour.


    Freunde hatte ich keine, denn ich brauchte niemanden. Seit meiner Kindheit bevorzugte ich es, alleine zu bleiben. Noch so eine Eigenart von mir, mit der man erst mal klarkommen musste. In der Grundschule wurde ich wegen meiner gemischten Fähigkeiten gehänselt, aber auf der Mittelstufe gab es sogar ein Mädchen, die sich mit mir anfreunden wollte. Nach einem Tag, an meiner Seite, merkte sie schnell, wie schwierig ich war, und ließ mich in Ruhe.


    Einmal hatte ich einen Freund gehabt, aber das war viel zu lange her. Er hatte mich verlassen und mein kleines sechsjähriges Herz mitgenommen.


    


    Ich lief mit schnellen Schritten aus dem Schulgebäude und hatte nicht wirklich das Bedürfnis, nach Hause zu gehen. Die Mittagssonne stand weit am Himmel und die Wölfin wollte endlich wieder raus. Ich musste rennen, die Freiheit genießen, um etwas Abstand zu meinem Leben zu gewinnen. Sich frei zu bewegen, war der einzige Weg, um den Druck abzubauen.


    Der Bus zur Mauer kam wie gerufen. Ich stieg ein, setzte mich in die hinterste Ecke und zog den MP3 Player aus der Hosentasche. Der harte Bass betäubte mein Gehör, damit ich endlich vergaß, in welcher Welt ich eigentlich lebte.

  


  


  


  
    … und niemals sein sollte


    


    


    4 Stunden später


    Eigentlich wollte ich meinen kleinen Bruder, Damon, vom Fußballtraining holen, damit meine Eltern nicht gleich mit mir schimpfen konnten, wenn ich zur Tür hereinkam. Damon war so etwas wie ein Puffer zwischen meinen Eltern und mir, wenn ich mal wieder etwas ausgefressen hatte und der Konfrontation aus dem Weg gehen wollte. Denn, wenn mein kleiner Bruder in der Nähe war, konnten unsere Eltern sich zusammenreißen und legten erst los, nachdem er im Bett verschwunden war. Das hätte mir einen Aufschub bis kurz vor neun gegeben.


    Zu meiner Verwunderung erklärte der Trainer, dass Damon unentschuldigt vom Training ferngeblieben war. Das war untypisch für meinen Bruder, da er der Disziplinierte von uns beiden war. Damon war der perfekte Sohn, denn er brachte gute Noten nach Hause, schwänzte nie die Schule und wollte sogar zum Unterricht, wenn er krank war.


    


    „Damon?“ Ich stand vor der angelehnten Wohnungstür und starrte überfordert auf den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Meine Eltern hatten uns schon früh eingetrichtert, die Haustür immer gut zu verschließen, denn die hohe Kriminalitätsrate in der heutigen Zeit, sprach für sich selbst.


    Ich rechnete damit, dass Damon zu Hause war, aber sein Fernbleiben vom Training machte mich doch etwas nachdenklich.


    Vorsichtig öffnete ich die Wohnungstür und sah das Chaos im Flur. Der kleine Schuhschrank war umgerissen worden und der Garderobenständer lag auf dem Boden. Entweder hatten meine Eltern ihren Tobsuchtsanfall bekommen, weil ich von der Schule suspendiert wurde, oder jemand hatte es sehr eilig gehabt, in die Wohnung raus oder rein zu kommen.


    „Damon?“ Ich rief nach ihm, während ich über den Garderobenständer stieg. Als er nicht antwortete, sah ich im Kinderzimmer nach. Überall lag sein Spielzeug verstreut, aber von meinem Bruder fehlte jede Spur. Normalerweise war sein Zimmer immer tadellos sauber, kein Staubkörnchen duldete er, aber nun herrschte in seinem Zimmer das reinste Chaos. Je länger ich das Ereignis betrachtete, desto mehr veränderte sich die Situation.


    Die Spielkisten waren nicht ausgeräumt, sondern aus dem Regal gerissen worden. Nur aus diesem Grund hatte sich das Spielzeug auf dem Boden verteilt. Damons heilige Schulbücher lagen achtlos auf dem Boden neben dem Schreibtisch. Etwas stimmte ganz und gar nicht am Zustand der Wohnung.


    


    Ich hörte ein polterndes Geräusch und das kam eindeutig aus dem Schlafzimmer meiner Eltern, das im hinteren Teil der Wohnung lag. Ohne zu überlegen, stellte ich den Rucksack auf den Boden.


    Vielleicht hatte meine Mutter einen Herzinfarkt, wegen dem Schulverweis, bekommen, während mein Vater und Damon Freizeitaktivitäten betrieben?


    Was war aber, wenn jemand in die Wohnung eingebrochen war, während meine Eltern bei der Arbeit waren? Jemand könnte Damon bedrohen oder ihn bereits verletzt haben.


    Ich wurde wütend, da ich mir das vorstellte und der Beschützerinstinkt wurde eingeschaltet. Als große Schwester war es meine Aufgabe, für ihn zu sorgen, wenn unsere Eltern nicht da waren. Es galten meine Gesetze, wenn Damon bei mir war und ich war für sein Wohl verantwortlich.


    Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr sagte mir, dass meine Eltern seit fast zwei Stunden am Arbeiten waren. Eigentlich sollte ich dort anrufen, damit sie sofort herkamen. Ich hatte aber etwas Angst, dass sie mich mit Nichtachtung straften, denn das war das Einzige, was bei mir zog. Mein Vater hatte mich ignoriert, als er mich auf dem Polizeirevier abholen musste, und erkannte schnell, wie schlimm sein Desinteresse für mich war. Seitdem war das seine Bestrafung für den Ärger, dem ich ihm bereitete.


    


    Ich atmete tief durch und war bereit, jedem die Knochen zu brechen, der sich an Damon vergriffen hatte. Leise schlich ich zur Schlafzimmertür meiner Eltern, die einen Spalt weit offen stand. Rote Flüssigkeit sickerte unter der Tür in den Flur, aber das durfte ich nicht beachten. Das einzige Telefon, in der Wohnung, war in diesem Raum und ich wusste, wo Damon sich in heiklen Situationen verstecken würde.


    Ich war nicht bereit, darüber nachzudenken, was mich hinter der Tür erwartete, denn ich musste für die Sicherheit meines Bruders sorgen, nur das zählte. Mir war vollkommen egal, ob jemand in der Wohnung war, denn ich wusste mich zu wehren. Also stieß ich die Tür kräftig auf.


    


    Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit!


    Vor Entsetzen schlug ich die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Bei dem Anblick begann mein Körper heftig an zu zittern, denn ich ließ für eine Sekunde die Maske der knallharten Rebellin fallen.


    Meine Mutter lag leblos auf dem Bett und streckte ihre Hand Richtung Kleiderschrank aus. Mein Vater saß angelehnt vor der Schrankwand und hatte seine Dienstwaffe in der Hand.


    Überall war Blut! Das Bett war durchnässt, die Wände bespritzt und der Teppich getränkt.


    Meiner Mutter war die Kehle durchgeschnitten worden und der Körper meines Vaters war mit Stichwunden übersät. Aber noch viel schockierender war die Tatsache, dass beide erst brutal gefoltert wurden, bevor man sie von ihrem Leid erlöste.


    Das, sonst so hübsche Gesicht meiner Mutter, war angeschwollen, denn man hatte sie verprügelt. Sie wies Brandmale auf, die von einer Zigarette stammen könnten. Manche Wunden waren aber so groß, dass wohl ein heißer Gegenstand an ihren Körper gedrückt wurde.


    Mein Vater, mein Held, der stärkste Mann in meinem Leben, zu dem ich immer aufsah, war verprügelt und gefoltert worden. Meine Mutter, so zierlich und gutmütig, hatte Qualen erlitten, während mein Vater es wohl ertragen musste.


    Ich würgte, aber musste tapfer sein. Den Brechreiz ignorierte ich, so gut es ging, aber es war schwer.


    Damon! Ich durfte nur an meinen Bruder denken!


    Ich strich die Vorstellung, dass meine Eltern tot waren, aus den Gedanken und atmete durch den Mund, um den Metallgeruch aus der Nase zu bekommen.


    Es gab nur einen Ort, an dem Damon sich verstecken würde. Hastig lief ich ins Zimmer, drückte meinen Vater zur Seite und schob die Schranktür auf. Dort saß mein kleiner Bruder und weinte still und leise.


    „Damon!“ Er sah mich mit glasigen Augen an, als ich mich vor ihm hinkniete und das schweißnasse Haar aus seinem Gesicht strich. Dann umfasste ich sein Gesicht mit beiden Händen. „Hör mir zu!“, flüsterte ich und hoffte, dass er mich verstand. „Du bleibst hier im Schrank, bis die Polizei kommt! Hast du mich verstanden? Keinen Mucks!“ Er hatte verstanden und nickte mit glänzenden Augen.


    Ich schloss die Schranktür wieder und drückte meinen Vater in die aufrechte Position. Sein Körper war warm, die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Wer immer das getan hatte, konnte noch in der Wohnung sein. Ich durfte keine Zeit mit nachdenken vergeuden, sondern musste instinktiv handeln.


    Was tat man in solch einer Situation? Hatten meine Eltern Anweisungen für solch einen Fall gegeben?


    


    Ich griff nach der Dienstwaffe meines Vaters und überprüfte das Magazin. Leer! Wieso sollte ich mal Glück haben? Ein Ersatzmagazin gab es nicht, da meine Mutter keine Waffen im Haus duldete. Es war ein Wunder, dass er sich über ihr Verbot hinweggesetzt hatte und eine Waffe zu Hause versteckte.


    Eilig lief ich zum Bett, nahm das Telefon vom Nachttisch und wählte die Nummer der Polizei. Während ich wartete, nahm ich die Hand meiner Mutter und umschloss sie mit meiner. Auch ihr Körper war noch warm!


    Tränen liefen mir über die Wangen, da ich doch nicht so stark war, wie alle von mir dachten. Der Tod meiner Eltern war kaum zu verkraften.


    


    Während ich in der Warteschleife hing, überblickte ich das Chaos im Schlafzimmer. Ich erkannte, dass ein Profi am Werk gewesen war, denn mein Vater hatte mir vor ein paar Jahren vom Vorgehen der ausgebildeten Profikiller berichtet. Für andere Kinder wäre das keine Gutenachtgeschichte gewesen, aber ich lauschte damals interessiert seinen Worten.


    Diese Foltermethoden waren begehrt, um den Opfern die Wahrheit aus dem Leib zu prügeln. Dass meine Eltern entstellt wurden, zeigte nur, dass sie nicht kooperiert hatten. Es war immer das Gleiche! Zuerst verprügelt man den Mann, um die Frau zum Reden zu bringen. Dann foltert man die Frau, damit der Mann redet. Aber meine Eltern hatten nicht geredet, das wusste ich. Was auch immer die Frage war, sie hatten nicht geantwortet, da war ich mir absolut sicher! Meine Mutter wusste wahrscheinlich nicht mal, um was es ging, also konnte sie die Wahrheit gar nicht sagen und mein Vater war darin ausgebildet worden, zu schweigen.


    


    „Örtliche Polizei Capital City, Notrufzentrale.“


    „Mein Name ist….“ Weiter kam ich nicht, denn das Gespräch wurde unterbrochen. Ich nahm den Hörer vom Ohr und wählte erneut die Nummer, aber es gab kein Freizeichen mehr.


    Von einer Sekunde zur anderen stand ein Mann im Türrahmen, etwa zwei Meter von mir entfernt. Groß, schlank und Brillenträger. Sein graues Haar war echt! Er hielt das Telefonkabel in der Hand, das er aus der Wand gerissen hatte.


    Zwei schwarz gekleidete Soldaten standen hinter ihm und versperrten mir den Fluchtweg in den Flur. Die beiden waren kaum älter als ich und leider musste ich mir eingestehen, dass ich es nicht mit allen drei aufnehmen konnte. Den Mann und einen Soldaten hätte ich locker fertiggemacht, aber zwei ausgebildete Killer, mit denen konnte selbst mein Vater nicht fertig werden. Deshalb musste er sterben!


    Der Brillenträger formte einen Energieball in seiner Hand und lächelte mich an. Ein scheiß Magier! „Willkommen bei Projekt Zero!“ Er warf den Energieball und die knisternde Elektrizität kam direkt auf mich zu.


    Ich hechtete hinter das Bett und konnte dem Energieball gerade noch rechtzeitig ausweichen, der an der Stelle einschlug, wo ich zuvor noch gewesen war. Die Bettdecke wurde angesenkt und ein schwarzer Brandfleck blieb zurück.


    „Komm schon, stell dich nicht so an“, lachte der Magier und versuchte mich mit dem ausgestreckten Zeigefinger, wie ein kleines Mädchen, aus dem Versteck zu locken. Mit kleinen Schritten kam er auf das Ehebett meiner Eltern zu und legte den Kopf schräg.


    Ich wusste, dass ich keine Chance gegen diese Gegner hatte, aber ich war nicht bereit, kampflos aufzugeben. Ganz ruhig! Denk nach! Ich musste die Eindringlinge nur aus dem Zimmer schaffen, weg von Damon oder so lange warten, bis die Polizei kam und die würden kommen! Jeder Anruf wurde zurückverfolgt und überprüft. Zwar hatten sie ein paar Einsätze mehr, wenn ein Kind am Hörer spielte, aber der Chef der Polizei war der Meinung, lieber einmal zu viel ausrücken, als ein Verbrechen zu untersuchen.


    Ich versuchte es mit einem Gespräch, um Zeit zu schinden. „Wer seid ihr?“ Dann schätzte ich erneut meine Chancen bei einem Kampf ab. Sich in einen Wolf zu verwandeln, kam überhaupt nicht infrage, dazu war es viel zu eng und ich brauchte fünf Sekunden dafür. Also blieb mir nur das magische Erbe!


    Der Magier arbeitete mit Energie? Ich hatte mein Feuer!


    Ich bündelte meine innere Kraft und flüsterte. „Ignis!“ Das lateinische Wort für Feuer. Latein war die Sprache der Hexen und dieser blöde Formelsprecher wich zurück, als sich eine rote Flamme in meiner Hand bildete. Er hatte Angst? Zu Recht, denn ich konnte das ganze Haus niederbrennen, wenn ich den Feuerball richtig einsetzte.


    Der Magier wusste zum Glück nicht, dass ich nur Feuer erzeugen, es aber nicht lenken konnte. Feuerbälle werfen, dass klappte, aber manipulieren, dafür fehlte mir die Erfahrung. Dass ich nicht gut in der Schule aufgepasst hatte, rächte sich nun!


    Das Raubtier in mir fauchte. „Ich frage kein drittes Mal. Wer seid ihr?“ Ich kauerte hinter dem Ehebett und spannte jeden Muskel meines Körpers an. Der Magier und seine Freunde sahen nicht so aus, als würden sie Spaß machen.


    Der Brillenträger studierte wohl mein Verhalten, während ich versuchte, den Magiergrad einzuschätzen, den er hatte. Je höher der Grad, desto schlechter sah es für mich aus. Ich war als Hexe gerade mal auf Stufe Zwei und würde es kaum gegen einen Magier der Stufe drei schaffen.


    „Wir kommen von einer Organisation, die sich Projekt Zero nennt. Wir haben den Auftrag, dich dorthin zu bringen. Ben hatte dich nicht unter Kontrolle, also übernehmen wir das nun.“


    Unter Kontrolle? Ich war zum Teil eine Hexe, meine Mutter hatte die Verantwortung, mich auszubilden. Mein Vater war nur für den Wolf in mir zuständig und das Raubtier hatte bisher niemand geschadet. „Hör mal gut zu, du Spinner. Die Polizei ist gleich da, also verzieht euch endlich!“, drohte ich den Dreien.


    Der Magier lachte laut und schlug einen der Soldaten sanft auf die Brust. „Hör dir das an. Die Kleine droht uns.“ Dann wurde seine Miene ganz ernst. „Entweder du kommst freiwillig mit oder meine Freunde reden mal mit Damon, der im Schrank sitzt.“


    Meine Muskeln versteiften sich und der Magen zog sich krampfhaft zusammen. Die Eindringlinge wussten wo Damon war und hatten ihm nichts getan? Dieser Scheißkerl brauchte ein Druckmittel, damit ich keinen Kampf begann! Das war der einzige Grund, warum Damon noch am Leben war. Wegen mir!


    Warum zum Teufel interessierte sich das Militär für mich? Mein Vater hatte nie etwas erwähnt und langsam kam der Verdacht, dass die Soldaten gar nicht vom Militär waren. Keine FÜW-Abzeichen und keine grüne Tarnkleidung. Die beiden Soldaten trugen schlichte, schwarze Hosen und T-Shirts. Trotz der Lederjacken konnte ich ihre gestählten, trainierten Muskeln sehen.


    Der Magier zeigte auf die Schranktür, hinter der Damon weinte. „Holt den kleinen Scheißer da raus!“


    Ich durfte meinen Bruder nicht in Gefahr bringen! „Okay!“ Mit den Händen in der Höhe kam ich auf die Beine und blinzelte immer wieder zur Schranktür. Wenn ich erst mal Damon in Sicherheit wusste, würde ich einen Kampf beginnen und erst ruhen, wenn allen dreien das Genick gebrochen wurde. Ich war wirklich keine nachtragende Person, aber meinem Bruder drohen? Oh, die Soldaten mussten sich warm anziehen, denn das Raubtier in mir, kam nicht mal ansatzweise zum Vorschein!


    „Jeff, leg ihr die Fesseln an.“ Der Magier hatte also das Kommando. „Los Patterson, säubere den Raum!“ Ein zweiter Magier! Nur dieses Pack hatte die nötigen Formeln, um einen Tatort zu reinigen und das innerhalb von fünf Sekunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Warum gab es sonst so viele ungeklärte Mordfälle? Einem Magier konnte die Reinigung eines Tatortes nicht nachgewiesen werden, denn es war illegal, seine Magie für so etwas zu benutzen. Legal oder nicht, Magier waren die besten Spurenbeseitigter und das machten sich die Verbrecher zu Nutzen.


    Der zweite Magier trat mitten in den Raum und beachtete mich überhaupt nicht. Ich hatte einen kurzen Blick auf seine türkisfarbenen Augen werfen können und mir entging auch nicht, dass sein rabenschwarzes Haar kurz geschoren war. Er war gute zwanzig Zentimeter größer als ich und hatte mehr Muskeln als mein Vater.


    Der andere Soldat, meiner Vermutung nach, war ein Wolf, kam auf mich zu und zog einen Plastikkabelbinder hervor. Na Klasse! Das Plastik war mit einem speziellen Zauber belegt worden, der es einem übernatürlichen Wesen nicht möglich machte, seine Fähigkeit zu benutzen. Man konnte weder seine Gestalt verwandeln, noch seine magischen Fähigkeiten einsetzen. Damit war auch meine Magie nutzlos. Normalerweise setzte man die Magieblocker nur beim Militär ein, aber diese Männer kamen nicht vom FÜW!


    „Hände auf den Rücken!“, befahl der Soldat. Seine hellbraunen Augen studierten mich. Er hatte eine Hand an der Waffe, die andere zog den Kabelbinder aus der Hosentasche. Verfluchte Erfindung! Widerwillig drehte ich ihm den Rücken zu und legte meine Hände nach hinten. Hätten sie nicht Damon erwähnt, würde der Soldat auf dem Boden liegen und seine Waffe, in meiner Hand, an seinem Kopf. Ich brauchte einen neuen Plan, um aus der Scheiße rauszukommen.


    Die kalten, schwarzen Handschuhe, die seine Hände schützten, ließen mich frösteln. Die Berührungen des Soldaten waren elektrisierend und verursachten einen kurzen Schmerz in meinen Handgelenken, als er den Kabelbinder um meine Handgelenke straff zog.


    „Entspann dich!“, flüsterte er mir ins Ohr, ohne dass sonst jemand es hörte. „Es schmerzt, wenn du dich wehrst. Also lass es!“


    Nett gemeinte Worte, von einem Soldaten, der mich kampfunfähig machte, um mich zu entführen. Sehr rührend!


    Beim nächsten Augenaufschlag war das Zimmer sauber. Patterson, der zweite Magier, war verschwunden, genauso wie die Leichen meiner Eltern und alle Hinweise darauf, dass es jemals ein Verbrechen gegeben hatte. Die Spurensicherung würde kein einziges Haar in der Wohnung finden und genau das wäre auffällig. Eine Wohnung konnte niemals so steril sein!


    „Lass uns gehen.“ Der Brillenträger verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich von oben bis unten. Meine Muskeln an den Oberarmen strafften sich, als ich die Hände befreien wollte. Der Soldat behielt recht, es schmerzte höllisch! „Ich habe es mir anders überlegt. Das Risiko ist zu groß. Du wirst sie tragen müssen!“


    Der Soldat, hinter mir, seufzte. Ich wusste genau, was kam und wartete auf den Schlag auf meinen Hinterkopf.


    Alles wurde schwarz! Meine letzten Gedanken galten Damon! Hoffentlich blieb er in seinem Versteck!


    

  


  


  


  
    Die Rebellin


    


    


    Endlich brachte ich es fertig, meine Augen offen zu lassen, denn ich kämpfte seit einer geschlagenen Stunde gegen die Müdigkeit. Langsam hatte ich den Verdacht, dass das etwas mit der Einstichstelle in meinem Arm zu tun hatte.


    Hände und Arme ließen sich bewegen, aber mein Kopf dröhnte vom Schlag auf den Hinterkopf. Ich streckte Hände und Füße von mir. Alles funktionierte! Keine spürbaren Verletzungen, aber ich war in einem Käfig.


    Man hatte mich in einen drei Quadratmeter großen Metallkäfig gesperrt, der in einer dunklen großen Halle stand. Wie bei einem Tier im Zoo, hatte man mich nur mit dem nötigsten ausgestattet. Eine Wasserflasche, eine Decke und wieso zur Hölle gab es einen Eimer?


    Ah! Okay! Nun verstand ich es!


    Die Wölfin in mir schaffte es, trotz der Dunkelheit zu sehen, obwohl ich nun an jedem Handgelenk ein einzelnes Plastikband trug. Zum Glück hatte man darauf verzichtet, meine Hände wieder zusammenzubinden.


    Zuerst überprüfte ich die Gitterstäbe, aber diese waren im kalten Betonboden verankert. Mit bloßer Kraft konnte man sie nicht verbiegen.


    Es gab eine Tür! Ich überprüfte das Schloss, gab aber auf, als ich das kleine Kästchen an der Tür sah. Man müsste seinen Handabdruck scannen lassen, um dann eine Zahlenkombination auf dem Schaltfeld einzugeben. Ein bisschen Puder würde reichen, um die richtigen Zahlen herauszufinden, aber mir würde immer noch der Fingerabdruck fehlen. Verdammt!


    Hastig leerte ich die Hosentaschen und stellte fest, dass ich nun in einer Soldatenhose steckte. Blauschwarze Tarnkleidung! Ich wollte gar nicht daran denken, wer mir die Kleidung gewechselt hatte. Ein weißes T-Shirt machte das Bild perfekt.


    Hastig griff ich auf meinen Kopf und stellte mit Erleichterung fest, dass ich noch Haare besaß. Eine Glatze zu tragen, würde mir gar nicht gefallen, aber bei diesem Verein wusste man ja nie.


    Ich ließ mich auf dem Boden nieder und ging das Gespräch, mit dem Magier, Schritt für Schritt im Kopf durch. Er hatte gesagt, dass er von einer Organisation Projekt Zero kam. Natürlich wusste ich, was Projekt Zero war, aber man hatte diese vor zwanzig Jahren ausgelöscht, nachdem sie die Schatten hervorgebracht hatten. Entweder wollte der Magier mich an der Nase herumführen oder?


    Was oder? Vielleicht war Projekt Zero doch nicht ganz eliminiert worden. Vielleicht gab es eine kleine Unterorganisation oder die Regierung hatte alle belogen.


    Zu viele wenns, vielleichts und oders!


    


    Das Rolltor öffnete sich und eine Gestalt kam hinein. Der kurze Lichteinfall tat in meinen Augen weh und ich hielt mir schützend die Hand vors Gesicht. Es war der Soldat, der mir die Kabelbinder angelegt hatte. Der Magier hatte ihn Jeff genannt.


    „Du bist schon wach?“ Er blieb mit verschränkten Armen vor dem Käfig stehen und sah auf mich herunter.


    Ich lehnte mit dem Rücken an den Gitterstäben und hatte die Beine ausgestreckt. Auch wenn ich innerlich äußerst angespannt war, wirkte meine Körperhaltung auf andere entspannt. „Was wollt ihr von mir?“


    Jeff musterte mich. „Projekt Zero holt sich nur sein Eigentum zurück. Du bist hier, weil du eine Soldatin im Krieg bist. Wir werden dich ausbilden und später einsetzen, wenn du so weit bist.“


    „Fick dich ins Knie, du verdammter Bastard“, fauchte ich ihn an. Ich würde niemals mitspielen! Gott, ich würde ihm den Hals umdrehen, wenn er sich in den Käfig traute.


    „Dir gehört der Mund mit Lauge ausgewaschen. Jeder andere Offizier wird dir das übel nehmen, also halte dein Temperament unter Kontrolle.“ Jeff war wütend, das sah ich trotz der Dunkelheit und sein Geruch kam mir bekannt vor. Aber ich konnte nicht sagen, wo ich ihm schon einmal begegnet war.


    „Du verdammter Bastard! Ich reiße dich in Stücke, wenn ich hier rauskomme! Komm in den Käfig und steh deinen Mann“, forderte ich ihn auf.


    „Heute nicht Herzchen, aber ich komme bestimmt bald auf dein Angebot zurück!“


    Auf diese Begegnung freute ich mich schon jetzt. „Fass mich an und ich reiße dir die Eingeweide heraus.“


    Jeff zog seine Waffe und lud sie durch. Seine Stimme hallte düster, an den Wänden, der kalten Lagerhalle. „Lerne die Spielregeln und halte dich daran, dann werden wir keinen Ärger miteinander haben. Solltest du dich weigern, werden andere Seiten aufgezogen.“


    Ich würde ihn so lange reizen, bis er einen Fehler machte, der seinen Tod zur Folge hatte. „Du bist käuflich. Eine Nutte des Projektes.“


    Einen kurzen Moment sah ich Zweifel in seinen Augen, aber als der Schuss halte und die Kugel in meine Schulter eindrang, blickte der Soldat mich mit einem eiskalten Gesichtsausdruck an. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte den Schmerz herunter, denn er sollte nicht sehen, welche Qualen die Wunde verursachte. Er sollte nicht wissen, dass ich Angst hatte, denn das würde er gegen mich verwenden. „Ich werde mich nicht unterwerfen.“ Mein Kiefer wollte die Zähne zermahlen, aber ich würde nicht nachgeben!


    „Du bist eine Soldatin im Krieg gegen die Schatten.“ Er lud den nächsten Schuss durch und behielt mich im Auge.


    „Ich bin keine käufliche Hure, die alles tut.“ Ich schlenderte gemütlich auf ihn zu. Er überprüfte meine Miene nach einer Regung, aber ich hatte mich unter Kontrolle. Ich hatte früh gelernt, keinen Schmerz zu zeigen. Niemand sollte wissen, welcher Tornado in mir tobte.


    Vor den Gitterstäben blieb ich stehen und glitt mit den Fingern, über die leicht elektrisierten Stäbe. Meine Hand glitt durch die Gitterstäbe und griff nach Jeff. Ich zog an seinem Kragen und der Stoff gab nach, als ich ihn näher zu mir heranzog. „Wir reden jetzt mal Klartext!“, grinste ich ihn an. Jeff zog sich nicht zurück. Er hielt nur die Waffe außerhalb meiner Reichweite und sah mir tief in die Augen. „Ihr könnt mich nicht brechen und ich sterbe lieber, als mich eurem Willen beugen!“


    Sein Gesicht näherte sich meinem und seine Miene zeigte Wut. „Wir haben Mittel und Wege, dich zu brechen.“


    „Du kannst vor mir auf die Knie gehen und mir die Stiefel lecken. Gewöhne dich an den Gedanken, dass es jemanden gibt, der keine Angst vor dir hat.“


    Der Stoff riss, als der Soldat sich zurückzog und mir den Rücken zuwandte. Ich konnte nicht sehen, was in seinem Kopf vorging. Er würde mich nicht aus dem Käfig lassen, da er seine Seele an das Projekt verkauft hatte. Aber vielleicht dachte er mal über die Situation nach.


    „Gewöhne dich daran.“ Er drehte sich wieder zu mir um und schoss ein zweites Mal in meine Schulter. Nur drei Zentimeter neben dem ersten Einschussloch. „Wir werden dir zeigen, was wirkliche Schmerzen sind!“ Mit diesen Worten verließ er die Halle und drehte sich nicht noch mal um.
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    Sekunden! Minuten! Stunden verstrichen, bis es eine erneute Regung an dem Rolltor gab.


    Zwölf bewaffnete Soldaten, angeführt von Jeff, umkreisten den Käfig und zielten mit ihren Handfeuerwaffen, auf meine lebenswichtigen Organe. Jeff pfiff laut zwischen den Zähnen, dann betraten drei Männer und eine Frau die Halle. Sie alle trugen weiße Kittel über ihren normalen Klamotten und schienen Ärzte zu sein.


    „Alessia Parker.“ Der Magier, der mich entführt hatte! Er hatte die Hände hinter dem Rücken und umkreiste langsam den Käfig. Ich folgte seinen Bewegungen, bis ich mich um die eigene Achse gedreht hatte.


    Die Frau hielt ein Klemmbrett in der Hand und begann laut vorzulesen. „Alessia Parker, achtzehn Jahre alt. Hat vor einer Woche ihren Aufstieg hinter sich gebracht. Mutter, Alice Parker. Vater, Ben Parker. Alessia ist ein Hybrid.“


    Der Magier blieb stehen und lächelte mich an. Ein überheblicher Gesichtsausdruck, in den man am liebsten reinschlagen wollte! „Erzähl mir etwas Neues.“


    Die Frau begann die Blätter zu überfliegen und suchte, bis sie etwas fand. „Schulische Leistung sind, laut Zeugnis, inakzeptabel. Mehrere Schulverweise wegen Aggression. Eine Vorstrafe wegen schwerer Körperverletzung.“


    Die machten ja wirklich ihre Hausaufgaben, denn mein Vater hatte die Akteneinträge vor einem Jahr löschen lassen, nachdem meine Bewährung abgelaufen war.


    „Mein Name ist Dr. Adams“, stellte sich der Typ, mit dem Schnauzer und der Brille, vor. Das war der Kerl, der mich entführt hatte! Mich interessierte sein Name nicht, nur seine Vorlieben für einen schnellen Tod. „Ich werde für deinen Gesundheitszustand verantwortlich sein.“


    Ich bis auf meine Unterlippe und freute mich auf die dummen Gesichter. „Ich brauche viel Freilauf und Sonnenlicht. In engen Räumen bekomme ich Platzangst und Atemnot. Ich könnte einen Schock bekommen, wenn ich mich unwohl fühle.“


    Dr. Adams sah zu der Frau rüber, die wohl seine Assistentin war. Als sie den Kopf schüttelte, begann der Doktor zu lachen. „Wenn es jemals so einen Vorfall gegeben hätte, wüssten wir davon.“


    „Und was wisst ihr sonst noch über mich?“


    Die Frau zählte ein paar Dinge auf. „Monatliche Blutkontrollen wegen der Krankheit, die sie als Kind hatte.“ Damals war ich an Krebs erkrankt und die Ärzte hatten keine Hoffnung. Doch wie durch ein Wunder, wurde ich wieder gesund, musste mich aber jeden Monat untersuchen lassen. Darauf bestand meine Mutter. „Ihre Blutung bekam sie mit elf.“ Woher hatten sie das? „Sexuellen Kontakt gab es bisher mit einem Jungen.“


    Ich würde der Frau das hübsche Gesicht zerkratzen, wenn ich aus dem Käfig kam. „Und wie oft muss ich aufs Klo?“, blaffte ich sie an und war verblüfft, dass sie wirklich ihre Unterlagen durchsah, um nach einer Antwort zu suchen. „Das war ein Witz Lady.“


    „Geregelter Stuhlgang.“


    Ich würde ihr nicht nur das Gesicht zerkratzen, sondern auch den Kopf abreißen! Das waren nicht nur einfache Psychopathen, sondern Stalker. Woher bekamen sie diese Informationen, die nicht mal meine Eltern hatten?


    Dr. Adams lief zu seiner Assistentin und nahm ihr das Klemmbrett ab, um selbst die Unterlagen zu überfliegen. „Die meisten Untersuchungen wurden bereits durchgeführt, als du bewusstlos warst. Alle Ergebnisse im normalen Bereich.“ Er sah auf und grinste. „Wir könnten eigentlich sofort mit dem Training beginnen.“


    Jeff lief zur Käfigtür und ließ seine Hand scannen. Dann gab er einen zwanzigstelligen Zahlencode ein. Das leise Klicken war kaum zu hören, als sich die Tür öffnete.


    „Was wollen Sie?“, erkundigte ich mich abermals.


    Dr. Adams reichte der Frau wieder das Klemmbrett und verschränkte dann die Arme vor der Brust, als schien er auf etwas zu warten. „Dein Vater hat dich ausgebildet, wie ich gehört habe. Ich möchte sehen, was ein Wolf dir beibringen konnte.“ Er holte eine Fernbedienung aus seiner Hosentasche und drückte einen Knopf.


    Jeff öffnete die Käfigtür einen Spalt und schlüpfte hinein. Mein Fluchtversuch endete damit, dass Jeff die Tür hinter sich zuzog. Sein Gesicht war ausdruckslos und starr. Er begann seine Schultern zu lockern und ließ seine Halswirbel knacken.


    „Sie wollen nicht ernsthaft, dass ich gegen ihn kämpfe.“ Ich wich an die Gitterstäbe zurück. Vorher war es noch ein kleines Kitzeln gewesen, doch nun war es äußerst schmerzhaft, die knisternde Energie im Rücken zu spüren.


    „Wir zwei Herzchen.“ Jeff zog sein T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. „Wir haben noch eine Rechnung offen.“


    „Was zur Hölle …“ Ich beobachtete, wie Jeff sich in einer fließenden Bewegung auf den Boden beugte und seine Jeansnähte aufrissen. Haare ragten von seiner Schulter hervor. Knochen brachen und wurden neu zusammengesetzt. Das Arschloch hatte sich, innerhalb einer Sekunde, in einen schwarzen Wolf verwandelt. Ich registrierte nur im Augenwinkel, dass Jeff zum Sprung ansetzte.


    „Verdammte Scheiße!“ Ich sprang aus seiner Sprungbahn, aber seine scharfen Zähne erwischten mein Hosenbein. Er grub seine scharfen Zähne tief in meine Wade und ich quiekte laut auf. Quieken? Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, weil ich den Schmerz nicht kommen sehen hatte. Jeff hielt meine Wade in seinem Maul umklammert und hatte nicht vor, mich davonkommen zu lassen.


    „Lass los!“ Ich trat mit dem freien Fuß nach seiner Schnauze, und als mein Fuß sein Ziel erreichte, ließ Jeff endlich los. Auf allen Vieren kroch ich in die Ecke und zog mich, unter Schmerzen, an den Metallstangen auf die Beine. Die Wade pochte wie wild und Blut sickerte über mein Fußgelenk auf den Betonboden.


    Jeff bewegte sich in der anderen Ecke, mir gegenüber und lief von rechts nach links, von links nach rechts. Er wartete ungeduldig, aber auf was?


    Die restlichen Soldaten begannen sich gegenseitig aufzustacheln und Dr. Adams stand gierig am Käfig, um mein Ende mit anzusehen. „Wieso kämpfst du nicht? Wehr dich endlich. Dein Vater hat dich doch ausgebildet.“


    Natürlich hatte er mir gezeigt, wie man sich verteidigte, aber nur, wenn ich eine reale Chance hätte. Ich war im Nahkampf ausgebildet worden, der fair wäre. „Sie sperren mich in diesen scheiß Käfig und fragen, warum ich nicht kämpfe? Der Wolf ist bereit, mir die Kehle aufzubeißen, wenn ich einen Schritt mache. Nehmen Sie mir die Plastikbänder ab und ich zeige Ihnen einen ordentlichen Kampf.“


    Dr. Adams überlegte kurz, schüttelte aber den Kopf. „Du musst immer mit einem unfairen Kampf rechnen.“


    „Das ist Bullshit!“, schrie ich verzweifelt. Panisch musste ich mit ansehen, wie Jeff zum nächsten Sprung ansetzte und endlich begann mein Überlebensinstinkt zu arbeiten. Ich sprang und packte die Metallstangen über meinem Kopf. Mit einem Ruck hing ich zwei Meter über dem Boden und zog die Beine an. Jeff hatte das nicht kommen sehen und knallte gegen die Metallstangen. Vor Schock jaulte er auf, schaffte es aber nicht, rechtzeitig zurückzuziehen.


    Ich nutzte die Chance und ließ die Stangen wieder los. Mit vollem Körpereinsatz stürzte ich auf seinen Rücken und schlang meinen Arm um seinen Hals. Ich durfte jetzt nicht lockerlassen, auch wenn Jeff sich aus meinem Griff befreien wollte.


    


    „Schluss damit!“ Dr. Adams holte den kleinen Computer aus seiner Hosentasche und drückte darauf rum. Mit dieser Geste durchzuckte mich ein stechender Schmerz im Handgelenk. Das Plastikarmband begann zu brennen und elektrische Stöße betäubten meine Muskeln. Ich kämpfte gegen den Schmerz, der unaufhaltbar meine Muskeln lähmte.


    Jeff wand sich aus meinem Würgegriff und ich fiel schlapp auf den Boden. Meine Muskeln schmerzten und jeder Nerv begann zu zucken. Wie bei einem epileptischen Anfall lag ich auf dem Boden und konnte nichts gegen die Reaktionen meines Körpers machen.


    „Bleib lieben und atme ruhig!“ Jeff streckte seine Hände nach mir aus. Wieso war er nackt und in menschlicher Gestalt? Der Kerl konnte sich schneller verwandeln, als erwartet. Seine Finger glitten in meinen Mund und drückten meine Zunge auf den Mundboden. „Streich den Schmerz aus deinen Gedanken.“ Eine Träne entschwand aus meinem Auge, die Jeff behutsam mit dem Daumen wegwischte. „Sei stark Herzchen! Lass sie niemals sehen, dass sie dir wehtun!“


    Mir wurde schwarz vor Augen.
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    Nachdem man Alessia aus der Zelle geholt hatte, um sie für den Transport fertigzumachen, hatte sich Jeff bereits wieder angezogen und voll bewaffnet.


    Dr. Adams stand bei seinem medizinischen Team und besprach die Verlegung der jungen Frau. Alessia Parker! So hieß sie, die Jeff fast umgebracht hatte. Wäre der Kampf nicht unterbrochen worden, würde er den Geschmack des Blutes aus seinem Mund spülen. Seit gut drei Jahren leitete er ein Team, das die Aufträge direkt vom Direktor von Projekt Zero erhielt.


    „Jeff!“ Dr. Adams rief den Soldaten zu sich, um ihn mit allen Einzelheiten zu vertrauen. Der junge Soldat, der erst Anfang zwanzig war, strich sich über seinen kahl rasierten Kopf und straffte die Schultern. „Erklär mir, was in Dark City passiert ist! Dein Bruder hat versagt.“


    Der Soldat konnte es selbst kaum glauben, was dort passiert war. Sein Bruder, Chase, war zu einer Mission aufgebrochen und sein Team kehrte ohne ihn zurück. Irgendwas war schief gelaufen.


    Jeff hatte alle Unterlagen durchgesucht und nahm die Akte von Adriana Alwius an sich. Den Unterlagen zufolge war die Frau erst achtzehn und hatte erst vor zwei Wochen ihren Aufstieg. Genau wie Alessia. Konnte es sein? Waren diese Frauen die Erlösung und Inhalt einer uralten Prophezeiung?


    „Mein Bruder hätte diesen Auftrag niemals angezweifelt“, erklärte Jeff knapp. Allerdings kannte er von Leila und Patterson die Wahrheit. Sie waren zusammen mit Chris in die Anlage zurückgekehrt und hatten Jeffs Vertrauen nicht missbraucht. Leila erzählte ihm alles! Wirklich alles!


    Dr. Adams sah von seinem Klemmbrett auf und fixierte ihn mit seinen dunklen Augen. Der Wissenschaftler war nur ein Magier und würde er respektlos mit Jeff reden, würde der Soldat ihn in der Luft zerreißen. „Und warum ist er nicht zurückgekehrt? Solange keine Leiche gefunden wird, ist er ein Deserteur.“


    Solange sein Bruder lebte und in Sicherheit war, wäre Jeff alles recht. Im Gegensatz zu seinem kleinen Bruder hatte er immer die Befehle von Projekt Zero angezweifelt und seine Schlüsse daraus gezogen. „Mein Bruder wird im Kampf gefallen sein.“


    Dr. Adams räusperte sich und trat an den Soldaten heran. „Wir behalten dich im Auge. Nach dem Verrat deines Bruders zweifle ich an deiner Loyalität.“


    Jeff schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein Sir. Ich werde Sie nicht enttäuschen.“ Dass er allerdings ein eigenes Ziel verfolgte, musste er ja nicht preisgeben. Jeff machte mit Leila gemeinsame Sache und diese stand mit Aleks in Kontakt.


    „Ach ist das so?“, fragte Dr. Adams. „Du übernimmst Alessias Ausbildung, wenn Scott mit ihr fertig ist. Er wird sie brechen und du machst sie zu einer von uns.“ Mit diesen Worten verließ Dr. Adams die Halle, um sich um Alessia Parker zu kümmern.


    

  


  


  


  
    Richter und Henker


    


    


    Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Mein qualvoller Schrei brachte die Wände zum Vibrieren.


    Scott legte die Eisenstange zurück in die Glut und wischte sich die nassen Hände an der Hose ab. Das sadistische Lächeln auf seinen Lippen verhieß nichts Gutes. „Also, bist du jetzt bereit zu reden?“


    Ich hing an einer Kette von der Decke und hatte keinen festen Stand auf dem Boden. Mein strähniges Haar hing über dem Gesicht, die rechte Augenbraue war aufgeplatzt, die Lippe gerissen. Scott hatte dafür gesorgt, dass man mich für die nächsten Tage nicht mehr wieder erkennen würde.


    Ich hob den Kopf und sah durch die Haarsträhnen zu dem Soldaten. Dann leckte ich mir das Blut von den Lippen. Seit gut zwei Stunden konnte der Soldat alles mit mir machen, denn niemand interessierte meine Schreie in dem Kellergewölbe. „Fick dich!“ Ich spuckte ihm vor die Füße und zerrte erneut an den Ketten, die immer noch nicht nachgaben.


    „Also immer noch nicht bereit zu kooperieren?“ Scott griff nach der glühenden Eisenstange und presste sie mir in die rechte Hüfte. Ich wollte vor Schmerzen aufschreien, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Meine Lunge hatte in den zwei Stunden genug geschrien.


    „Dr. Adams meinte, ich dürfte alles tun, was ich will.“ Scott nahm das Kettenende von der Wand und löste einen Hebel, um mich von der Decke abzuseilen. „Ich habe es mit einem netten Gespräch versucht, aber du scheinst etwas Persönliches gegen mich zu haben.“ Er hatte meinen Körper mit etlichen Schnittwunden übersehen und eine ganze Zeit Gefallen an einer Peitsche gefunden. Wenn es darum ging, den Geist von jemandem zu brechen, schien Scott genau der richtige Mann für diesen Job. Doch solange ich noch atmete, würde ich mich wehren.


    Ich krachte auf den Boden, aber meine Hände lagen immer noch in den schweren Eisenketten, deren Ende zuvor an einer Halterung in der Decke gehangen hatte. Scott umkreiste mich und hatte die Arme verschränkt.


    Ich hatte Mühe, mir das strähnige Haar aus dem Gesicht zu streichen und ließ es am Schluss ganz bleiben. Mir fehlte sogar die Kraft, um den Soldaten erneut anzuspucken.


    „Ich kenne noch ganz andere Methoden, einer Frau Schmerzen zuzufügen.“ Scott ließ seine Gürtelschnalle aufschnappen und dann begann er eine Melodie zu pfeifen, die sich nach einem Kinderlied anhörte. Die Melodie war mit einem nervigen Zwitschern zu vergleichen.


    Ich hob den Kopf, um meinem Peiniger in die Augen zu sehen. „Mach, was du nicht lassen kannst!“


    Seine Antwort war ein Tritt ins Gesicht. „Du musst nicht hübsch aussehen, für diese Art von Spaß.“


    Der Geschmack von Blut machte sich in meinem Mund breit. „Leck mich du verdammter Hurensohn!“ Scott würde mich niemals dazu kriegen, dass ich um Gnade flehte. Lieber würde ich sterben.


    „Gerne Schätzchen.“ Mein Kopf wurde nach oben gerissen und da stand er nackt über mir und seine Erregung war sichtbar zu sehen. Wenn er mir das Ding in den Mund stecken würde, hätte ich keine Skrupel zuzubeißen. „Entspann dich!“
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    Dreißig Minuten später trat Scott aus der Zelle heraus und war gerade dabei, sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Sie hatte keinen Ton gesagt, egal was er mit ihr gemacht hatte. Jede andere vor ihr, hatte um ihr Leben gebettelt, aber Scott wusste, diese Frau würde eine Menge Ärger machen.


    „Scott!“ Dr. Adams kam mit langen Schritten den Gang entlang und musterte den Soldaten von oben bis unten. „Wie sieht es aus?“


    „Kein verdammtes Wort!“, knurrte Scott und strich sich das Haar von der Stirn. „Die Schlampe weiß nichts.“ Er hatte den Auftrag erhalten, aus ihr herauszubekommen, wo die anderen ihrer Art waren. Entweder wusste sie es wirklich nicht oder war dumm genug, um zu schweigen.


    „Geh zurück auf deinen Posten. Mach hier nach Schichtende weiter.“ Dr. Adams öffnete die Zellentür und trat ein.


    


    Ich hatte mich in die Ecke zurückgezogen und war gerade dabei, mir die Handgelenke zu reiben, die von den Ketten wund gescheuert waren. Eigentlich hatte ich erwartet, dass der Soldat wieder zurückkommen würde, aber es war der Arzt, der mich entführt hatte.


    „Alessia? Wie geht es dir?“ Der Mann im weißen Kittel blieb an der Tür stehen und zog einen Kugelschreiber aus der Kitteltasche, um ein paar Notizen auf das Klemmbrett zu schreiben. „Brauchst du etwas?“


    Jeden anderen hätte ich um Wasser gebeten, aber von diesem Mann, der mich mit einem Psychopathen in das Loch gesteckt hatte, würde ich nichts annehmen. Deshalb schüttelte ich den Kopf.


    „Wenn du uns sagst, wo die anderen sind, werden wir deine Wunden versorgen und Scott wird die Zelle kein zweites Mal betreten“, versprach Dr. Adams.


    Ich schüttelte erneut den Kopf. Selbst wenn ich wüsste, was die Typen von mir wollten, würde ich kein Wort sagen. Lieber nahm ich mir ein Beispiel an meinen Eltern, denn sie hatten sicherlich ähnliche Qualen erlitten. Scott hatte mich viele Male gefragt, wo die Immortalem Anima waren, aber ich wusste ja nicht mal, was diese Immortalem waren.


    „Bitte hilf mir, damit ich dir helfen kann.“ Dr. Adams legte die Arme auf den Rücken und sah mich an. „Ich muss meinem Chef irgendwas sagen können, damit ich dich hier rausholen kann.“


    Ich hob den Kopf und sah durch das Haar zu dem Mann herauf, dem ich gerne den Kopf abgerissen hätte. Bisher hatte ich nie jemanden getötet, aber für diesen, würde ich eine Ausnahme machen. „Sag deinem Chef, dass er mich das selber fragen soll.“


    „Und was dann? Glaubst du wirklich, dass der Direktor in diese schäbige Zelle kommt, um sich mit dir zu unterhalten?“, fragte er ironisch.


    „Oh, wir würden nicht reden.“


    Unbeeindruckt verließ der Arzt meine Zelle.
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    Stunde um Stunde saß ich zusammengekauert in der dunklen Zelle und knabberte an meinen Fingernägeln. Diese Eigenart hatte ich eigentlich als Kind abgelegt, kam aber wieder an die Oberfläche, um die vergangenen Stunden zu verarbeiten. Scott war nicht zurückgekommen, aber es schien mir, als wollte man mich in dieser Zelle verrecken lassen.


    Ich kauerte in der Dunkelheit und schwor mir, niemals zu vergessen. All die Wut, all die Tränen, die ich in der letzten Stunde vergossen hatte, würden mich stärker machen. All die Gefühle hatten sich in meine Gedanken gefressen und ich nährte mich von der Wut.


    Der Tod meiner Eltern! Der Übergriff von Scott! Ich würde nicht vergessen und eines Tages würde ich meine Rache bekommen.


    Ungeduldig sprang ich auf die Füße und schlug mit der Faust gegen die Betonwand. Schlag! Schlag! Schlag! Immer wieder schlug ich zu. Die Haut an meinen Fingerknöcheln platze auf, Blut tropfte auf den Boden und die Fingerknöchel brachen. Wut ließ mich nicht innehalten, aber die Betonwand gab nicht nach.


    Vor der Tür regte sich etwas. Die Zellentür wurde geöffnet und Jeff trat ein. „Was ist hier los?“


    Ich fuhr herum und fixierte ihn. „Du Arschloch!“ Ich lief auf ihn zu und schlug zu. Der Soldat wich meinen Schlägen aus und atmete schwer, als ich ihn doch im Gesicht traf und er auf dem Boden landete. Ich hätte fliehen können, denn die Tür stand weit offen, aber meine Wut kochte, als ich mich auf ihn setzte und erneut in sein Gesicht schlug.


    Jeff griff zu seinem Walkie-Talkie, drückte einen Knopf und plötzlich ertönte ein lauter Alarmton. Davon ließ ich mich nicht beirren, schlug weiter auf den am bodenliegenden Soldaten ein und sah dabei zu, wie das Blut auf seinem Gesicht verschmiert wurde.


    „Halt!“ Zwei Soldaten kamen in die Zelle gestürmt und rissen mich von Jeff herunter. Ich trat um mich, versuchte mich zu befreien. Biss, kratzte und kreischte!


    Dann ein Nadelstich in meiner Schulter. Die Muskeln gaben nach, auch wenn mein Kopf weiterkämpfen wollte. Ich schlug hart auf dem Boden auf, als sich die Müdigkeit in mir ausbreitete. Adrenalin wurde durch meinen Körper gepumpt, aber ich würde nicht aufgeben.


    


    Mein ganzes Leben zog an mir vorbei, wie ich vor dem Richter gesessen hatte, der mir sagte, dass ich im Gefängnis enden würde.


    Die Worte des Psychologen hallten in meinem Kopf, der mir erklärte, dass ich über den Verlust hinwegkommen musste, um ein normales Leben zu führen.


    Die tadelnden Worte meines Vaters, der mir in einem ruhigen Moment zuflüsterte, dass ich Tristan ziehen lassen sollte.


    Wie lange war es her, dass mir jemand so wehgetan hatte, weshalb ich weinen musste? Das waren bestimmt zwölf Jahre, in denen ich mein zerbrochenes Herz in einen Käfig gesperrt hatte und niemanden mehr an mich heranließ.


    Wozu fühlen, wenn das Herz gebrochen werden könnte?


    Tristan war der Erste und Einzige gewesen, der mein Herz zum schneller Schlagen brachte und er war mir entrissen worden.


    


    „Jeff? Alles klar, Mann?“, erkundigte sich der Soldat, der mich auf den Boden drückte. Auch wenn meine Muskeln nicht mehr reagierten, konnte er in meinen Augen sehen, dass ich den Kampf nicht aufgeben wollte.


    Jeff kam auf die Beine und wischte sich über die blutige Lippe. „Meine Güte, Frau! Was stimmt nicht mit dir?“


    Eine einzelne Träne rollte über meine Wange, als ich die Augen schloss. Ja, was stimmte eigentlich nicht mit mir? Woher kam all diese Wut, die sich in mir aufgestaut hatte und das Fass zum Überlaufen brachte?


    Ich hatte geglaubt, diesen Schmerz überstanden zu haben, aber als Scott mich berührte, ging es mit mir durch. Kein Mann hatte das Recht, mich zu berühren. Es stand dem Soldaten nicht zu, mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, wie es mein Freund Tristan immer getan hatte. Mein Gott, niemand hatte das Recht dazu, mir meine kindliche Unschuld zu nehmen!


    „Tristan!“ Mehr brachte ich nicht heraus, denn ich wurde schläfrig und gab mich dann der Dunkelheit hin.
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    Ich öffnete die Augen, als der dumpfe Schmerz in meinem Kopf, nicht mehr zu ertragen war. Langsam registrierte ich, dass meine Hände mit Klebeband an einen Stuhl fixiert wurden und meine Füße an den Stuhlbeinen festgebunden waren. Ruhig hob ich meinen Kopf und sah in die hasserfüllten blauen Augen, die zu einem Anzugträger gehörten, der an seinem Schreibtisch lehnte. Die Hände hatte er vor dem knitterfreien, weißen Hemd verschränkt.


    „Willkommen zurück!“, begrüßte er mich mit einem gehässigen Grinsen. „Wie ich hörte, hast du ganz schön Chaos angerichtet.“


    Das hatte ich gehofft, denn so, wie ich gewütet hatte, musste das Gesicht des Soldaten nicht mehr ganz so schön anzusehen sein. Jeff stand rechts neben mir, zwei weitere Soldaten links. Ein leichtes Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit, als ich die Schwellungen in seinem Gesicht sah.


    „Das muss nicht so ablaufen. Wir könnten gut miteinander klarkommen, wenn du dich zusammenreißt.“ Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. „Dein Vater hat gute Arbeit geleistet, denn bisher war es keinem gelungen, persönlich vor mir zu landen. Mein Name ist George und ich bin der Direktor von Projekt Zero. Wir sind eine militärische Einrichtung, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Recht und Ordnung in die Welt zu bringen.“


    „Aha!“ Ich wusste genau, wer Projekt Zero war und was sie machten. Obwohl es kein Thema im Unterricht war, gab es vereinzelte Lehrer, die uns Schülern mehr über den großen Krieg berichteten, als sie eigentlich sollten. Das war eins der wenigen Themen gewesen, bei denen ich nicht den Unterricht geschwänzt hatte.


    „Allerdings müssen wir noch an deinem Benehmen arbeiten. Scott hat mir berichtet, dass du leider nicht entgegengekommen warst“, erklärte der Direktor mit ernstem Gesichtsausdruck.


    So nannte man das also, wenn sich eine Frau gegen die Vergewaltigung wehrte? Die Schmerzen in meinem Unterleib waren immer noch da. Höllenqualen litt ich bei jeder Bewegung. Aber das waren nicht die Beweggründe, die mich angetrieben hatte. Es waren die Erinnerungen an meinen besten und einzigen Freund, der vor zwölf Jahren verschwand.


    Der Direktor zog sich seinen goldenen Ring von dem Ringfinger und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann öffnete er die Knöpfe an seinen Ärmeln und krempelte das Hemd hoch. „Ich denke, wir sollten uns alleine unterhalten.“


    Die zwei Soldaten links von mir verließen sofort den Raum, aber Jeff blieb länger als erwartet. Er sah mich an und dann den Direktor. Wusste er, was mich erwartete? Sah er mich deshalb so mitleidig an? Wieso war da dieser Glanz in seinen Augen?


    „Jeff! Raus!“, ertönte die kraftvolle Stimme des Direktors und endlich verließ der Soldat den Raum und zog die Tür leise hinter sich zu. „So, nun sind wir alleine.“ Dann holte er mit der Faust aus und schlug mir ins Gesicht.
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    Die Kinder sprangen vor mir auf und ab. Sie hatten mich in einen Kreis eingeschlossen und benutzten das schlimmste Schimpfwort, das es für ein sechsjähriges Mädchen gab. „Dämonenbrut! Dämonenbrut!“


    Immer wieder versuchte ich gegen die größeren und stärkeren Kinder anzukommen, aber nichts half. Ich war noch zu schwach um mich zu wehren. Ich war erst sechs Jahre alt, wie sollte ich mich da gegen Zehnjährige wehren?


    Als ich vor zwei Monaten eingeschult wurde, war das zum Alltag geworden. Die anderen Kinder hänselten mich, betitelten mich mit Schimpfwörtern und machten meine Sachen kaputt. Meine schöne neue rote Jacke, die ich von Tante Mary zum Geburtstag bekommen hatte, war am Ärmel zerrissen.


    „Dämonenbrut!“, lachten die älteren Kinder und ich begann zu weinen. Meine Eltern hatten mir vor zwei Monaten gesagt, dass ich nun ein großes Mädchen war und in die Schule kam. Niemand sagte mir, welche Hölle dieser Ort sein konnte.


    


    „Hey!“ Der größte Junge wurde zur Seite geschoben, als sich ein viel kleinerer Junge dazwischen drängt. „Lasst sie in Ruhe!“


    „Oh, der Menschenjunge!“ Die Kinder ließen von mir ab und wandten sich ihrem neuen Opfer zu.


    Tristan! Ich glaubte, das war sein Name. Er war erst vor zwei Wochen auf die Schule gewechselt und hatte keinerlei magische Fähigkeiten. Er konnte sich in keine andere Gestalt verwandeln, und da seine Eltern Gestaltenwandler waren, galt er als menschlich! In den Augen der anderen Kinder war er Abschaum, genau wie ich.


    Ich saß weinend auf dem Boden und rieb mir das verletzte Knie. Einer von den Jungs hatte mich geschubst und ich war hingefallen.


    „Menschenjunge! Menschenjunge!“ Nun hatte sich die Gruppe um den kleinen Tristan versammelt und schubsten ihn in dem Kreis umher. Genau das hatten sie vor wenigen Minuten noch mit mir gemacht. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.


    


    „Geht zurück in eure Klassen!“ Frau Mayer kam über den Pausenhof und warf mir einen gedrückten Blick zu. Sie war die einzige Lehrerin, die es interessierte, was die Kinder mit mir machten. Die Lehrerin rief nach solchen Vorfällen immer meine Eltern an und knöpfte sich die Eltern der anderen Kinder vor. Nur leider erreichte sie nichts mit ihrer sanftmütigen Art. Selbst der Schulleiter duldete die Hänseleien, denn an seiner Grundschule wurde kein Kind suspendiert. Wenn die Kinder nachsitzen mussten, gab es am nächsten Tag böse Schürfwunden, da sie ihren Frust immer an mir ausließen.


    „Geht’s dir gut?“ Tristan streckte mir die Hand entgegen und half mir hoch. Unter Tränen nickte ich. „Du musst nicht weinen.“ Er zog ein Taschentuch aus seiner Hose und reichte es mir. „Die sind nur neidisch!“


    Neidisch? Die waren niemals neidisch auf mich. Ich war ein Hybrid. Meine Mutter eine Hexe, mein Vater ein Wolf. Es kam nicht oft vor, dass man sich außerhalb der eigenen Spezies einen Partner suchte, aber meine Eltern hatten sich gefunden. Wenn ich groß war, wollte ich so sein wie mein Vater. Jedem in den Hintern treten, der mich schief ansah.


    „Danke!“ Ich wischte mir die letzte Träne weg und folgte ihm zurück ins Schulgebäude.


    


    Tristan und ich wurden sehr gute Freunde und trafen uns jeden Mittag zum Spielen. Manchmal machten wir sogar die Hausaufgaben, aber eigentlich wollten wir beide zusammen sein, damit wir nicht alleine waren. Meine Mutter strahlte jedes Mal übers ganze Gesicht, wenn sie Tristan sah. Mein Vater hingegen beäugte ihn streng, immerhin war ich sein kleines Mädchen und Tristan kam aus einer zerrütteten Familie. Sein Vater war alleinerziehend und hatte noch zwei weitere Kinder.


    Sein Vater mochte mich nicht und ich fand ihn gruselig, da seine Augen so düster waren.


    


    Tristan und ich hatten den ganzen Nachmittag für einen Test gelernt und wollten die letzten Sonnenstrahlen genießen, bevor es dunkel wurde. „Less?“ Nur er nannte mich so! „Heute war ein ganz komischer Mann bei uns. So ein Anzugfutzi.“


    Ich sah ihn mit großen Augen an. „Was wollte er?“ Ich warf den Ball gegen die Mauer und fing ihn mit Leichtigkeit wieder auf.


    Tristan kickte den Ball vor seinen Füßen vorsichtig in meine Richtung und steckte seine Hände in die Hosentasche. „Er ist der Leiter einer Privatschule. Er will, dass ich die Schule wechsle, weil ich wohl nicht auf eine magische Schule gehöre.“


    „Dann sehen wir uns nicht mehr in der Schule“, sagte ich traurig. „Aber wir können trotzdem jeden Mittag zusammen spielen.“ Das war zumindest etwas!


    Tristan starrte auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Die Schule ist nicht in Capital.“ Er sah scheu auf und begegnete meinem Blick.


    Ich ließ den Ball fallen und konnte nicht glauben, was er mir da sagte. Tristan würde weggehen? Nein, er war der einzige Freund, den ich hatte. Er durfte nicht gehen! „Ich packe meine Sachen und wir laufen weg.“ Ich würde ihn nicht gehen lassen und nahm seine Hand. „In meinem Zimmer habe ich ein bisschen Geld gespart, um meiner Mama ein Geburtstagsgeschenk zu machen.“ Meine Mama würde es verstehen, wenn ich es lieber Tristan gab und mit ihm weglaufen würde.


    


    „Tristan!“ Sein Vater kam um die Ecke und sah wütend aus. „Komm sofort her!“ Er zeigte mit dem Zeigefinger auf die Stelle vor seinen Füßen.


    „Bleib hier bei mir!“, flehte ich ihn an, doch Tristan wich vor mir zurück.


    „Du wirst immer meine beste Freundin bleiben!“ Dann rannte er los und ich wusste, ich würde ihn nie wiedersehen.
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    *Gib endlich auf!* Die zitternde Stimme halte in meinem Kopf, als wäre die Person an meinem Ohr und würde mir gut zu sprechen. Es war nicht das erste Mal, dass ich die Stimme des Engels hörte, denn in gefährlichen und brenzligen Situationen war diese Stimme immer bei mir. Sie bewahrte mich vor dem Nervenzusammenbruch!


    „Wie sieht es nun aus?“ Der Direktor legte seine andere Hand an meine Kehle und drückte weiterhin zu. Wie viele Sekunden trennten mich von dem Jenseits? Drei oder vier? Bevor ich es herausfinden konnte, trat der Direktor von mir weg und ließ mich wieder atmen.


    Ich keuchte, rang nach Luft, würgte und übergab mich dann auf dem Teppich. Tränen brannten in meinen Augen, und obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht zu weinen, kullerten die Tränen auf meiner Wange herunter. Während er mich gewürgt hatte, erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich Tristan traf. Die bloße Erinnerung an ihn hatte mich kämpfen lassen, nicht von meinem Standpunkt abzuweichen.


    „Alessia Parker! Du hast noch viel zu lernen, denn hier bin ich das Gesetz!“ Der Direktor zog ein Taschentuch aus seiner schwarzen Stoffhose und wischte sich damit mein Blut von seinen Fingerknöcheln. „Ich entscheide, wann du aufgeben darfst und wann du weiterzumachen hast.“


    War das die Prüfung meines Daseins? Ich hatte meinen Eltern damals versprochen, glücklich zu sein und weiterzuleben, aber wie sollte ich, wenn ich Tristan so sehr vermisste?


    „Du wirst deine Aufgaben mit Bravour erfüllen und die Ausbildung durchziehen.“ Der Direktor drehte sich zu mir und lächelte. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre er dem Bild eines liebevollen Großvaters gerecht geworden. „Jeff wird dich persönlich unter seine Fittiche nehmen. Sei dankbar dafür, dass er sich für dich eingesetzt hat. Denn würde es nach mir gehen, würde ich dir eine Kugel in den Kopf jagen.“ Er näherte sich mir und legte seine große Hand um meinen Unterkiefer. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger drückte er mir in die Wangen. „Wir werden dir deine Erinnerungen austreiben, bis du eine brave Soldatin bist. Wenn mir dann gefällt, was ich sehe, gehst du auf die Straße raus und tötest die Schatten. Das wird deine einzige Aufgabe sein und dein einziges Ziel. Du wurdest erschaffen, um die dunklen Kreaturen zu töten!“


    

  


  


  


  
    Vor einer Woche


    

  


  


  


  
    Der Schein trügt


    


    


    Meine Nase war gebrochen! Ich wusste es in dem Moment, als die Faust mein Gesicht traf. „Fuck!“ Ich taumelte rückwärts und saß auf dem Hintern. Sky war dazu gezwungen, das tun, aber musste es immer die Nase sein?


    „Aufstehen!“ Jeff riss mich auf die Beine und schubste mich vorwärts in den Ring. Super! Ich würde wieder auf der Krankenstation landen und deshalb das Essen verpassen.


    Ich ging in die Hocke und wich Skys Schlag aus. Hätte er sich wirklich angestrengt, hätte er mich ausgeknockt. Der Mann mit der Narbe auf der linken Wange gehörte auch zur Gruppe dreizehn und war der Einzelgänger unter uns Freaks. Das hatte Jeff mir zumindest erzählt. Seiner Meinung nach war der Anwärter mit der telekinetischen Begabung äußerst tödlich. Das rotbraune, kurze Haar war schweißgetränkt, die dunkelgrauen Augen schienen meiner Bewegung zu folgen. Mit seinen einsachtzig und seinen geschätzten achtzig Kilo war er ein ernstzunehmender Gegner.


    Mein spezieller Soldatenfreund Scott stand am Rande des Boxringes und schien jede Verletzung, die ich empfing, gierig in sich aufzusaugen, da er mich leiden sehen wollte. Auch nach zehn Jahren hatte sich das nicht geändert! Wenn dieser Ort mein Gefängnis war, war Scott der Wärter!


    Sky tänzelte vor mir herum und machte sich einen Spaß, während ich mir das Blut von der Lippe wischte.


    Der erlösende Gong ertönte und ich ließ die Hände sinken.


    Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, denn ich hatte kein einziges Mal versucht, zurückzuschlagen. Mein Vater hatte mir eingetrichtert, dass man niemals auf jemanden einschlagen durfte, wenn man den Kampf nicht gewann.


    Ich lebte in der scheiß Anlage und Jeff, der Großkotz, hatte recht behalten. Projekt Zero kannte Wege und Mittel, mich zu quälen, aber ich biss die Zähne zusammen und ertrug es stumm. Damals, nach einem Monat völliger Isolation, lernte ich die Spielregeln und lebte danach, auch wenn die Regeln mir nicht gefielen.


    Ich hatte damals die ganze Zeit darüber nachgedacht und war zu dem Resultat gekommen, das Projekt Zero glauben musste, mich zu beherrschen. Nur dann könnte ich zu einem mächtigen Gegenschlag ausholen und jedes verdammte Mitglied mit in die Tiefe reißen. Seit zehn Jahren suchte ich einen Weg, um hier raus zukommen.


    


    Jeff packte mich am Oberarm. „Verdammt Alessia! Das nächste Mal erschieße ich dich, wenn du die Hände senkst, bevor ich es dir erlaube“, maulte Jeff, denn er verlangte Höchstleistungen und würde mich dazu zwingen, sie auch zu erfüllen. „Mario, bring sie endlich in die Krankenstation. Sie blutet mir den ganzen Boden voll.“ Jeff stieß mich in Richtung Ausgang.


    „Komm!“ Mario, ein weiteres Mitglied der Gruppe dreizehn, führte mich aus dem Trainingsbereich auf den Flur, vorbei an Sky, der sich die Bandagen von den Fingern wickelte. Bis vor einem Jahr saß ich in einer Einzelzelle, bekam drei Mahlzeiten am Tag und wurde von allen isoliert gehalten. Neun lange Jahre wurde ich von Jeff trainiert und ausgebildet. Das schweißte zusammen, denn mittlerweile verstanden wir uns ganz gut. Verziehen hatte ich ihm immer noch nicht, dass ich wegen ihm in diesem Drecksloch saß, aber ich musste mich auf mein Überleben konzentrieren und da brauchte ich jeden Verbündeten.


    Vor einem Jahr erlaubte der Direktor meine Verlegung in Ebene F, wo Gruppe dreizehn lebte. Sieben Gestaltenwandler und eine Telepathin sollten meine neue Familie werden. Anfangs hatte ich mich noch gewehrt, aber mittlerweile war ich froh, bei ihnen zu sein.


    


    Mario führte mich aus dem Trainingsraum den Flur entlang. Mehrere Male sah er sich um, und als der Flur leer war, drückte er mich in eine Ecke.


    „Verdammt noch mal!“, giftete er mich an. „Musste das sein? Kannst du keine Trainingsstunde hinter dich bringen, ohne in der Krankenstation zu landen?“


    Ich zuckte unschuldig mit den Schultern, wie ich es immer tat, wenn mir etwas am Arsch vorbei ging. „Reg dich nicht auf.“ Aus ihm sprach nur das Raubtier, denn er war genauso wie ich ein Wolf. Schon seit dem ersten Moment, in dem wir einander begegneten, spürte ich Vertrautheit, denn im Grunde waren wir gleich. Wir Wölfe würden uns nie unterwerfen.


    Als Teamleiter der Gruppe dreizehn hatte er die Verantwortung für die Soldaten seiner Einheit übernommen und sorgte für das Wohl seiner Schützlinge. Jeff hatte erzählt, dass der braunhaarige Junge, der mich mit den moosgrünen Augen beobachtete, früher an Jeffs Seite gekämpft hatte. Ein kleiner Fehler genügte und er wurde zu einem Gefangenen, dem man erneut Zucht und Ordnung beibringen musste. „Wenn du so weiter machst, erschießt man dich.“


    „Erschießen?“ Dieser Tod wäre kurz und schmerzlos, genauso wie ich es mir vorstellte. „Dann sollen sie es machen! Ich will das alles nicht mehr“, flüsterte ich. Tag ein, Tag aus, Befehle befolgen und trainieren. Das würde ich keine weitere Woche überstehen!


    „Du bist eine Idiotin.“ Mario drängte mich an die Wand und sein Gesicht näherte sich meinem. Wenn er mich küssen würde, hätte sein letztes Stündlein geschlagen, denn ich würde ihm für seine Dreistigkeit den Arsch aufreißen!


    „Wage es nicht“, drohte ich ihm.


    „Dich zu küssen? Mein Gott, Alessia! Ich hänge an meinem Leben!“ Seine Stimme wurde ein Flüstern. „Verhalte dich eine Weile still und sobald ich einen Weg kenne, verlassen wir die Anlage.“


    „Sehe ich so aus, als würde ich die Füße stillhalten?“


    Mario zog mich zurück in den Flur, um mich zur Krankenstation zu bringen. „Du siehst eher aus, als wärst du auf einem Selbstmordkommando. Keinem von uns gefällt es hier, aber ohne einen guten Plan, kommen wir hier nicht raus.“


    


    Der Arzt erwartete mich bereits vor dem Krankenzimmer Nummer Drei. Mario blieb vor der Tür stehen.


    „Alessia“, seufzte Ryan. Der Arzt war so etwas wie ein Freund für mich geworden, immerhin sahen wir uns in regelmäßigen Abständen. Immer dann, wenn ich Training hatte. Montags, mittwochs und freitags.


    Ich trat in das Krankenzimmer und hopste auf die Bahre, damit Ryan meine Nase begutachten konnte. „Ich muss sie wieder einrenken. Wer war das?“, hackte er nach.


    „Sky!“ Er war mir immer am liebsten als Kampfpartner, denn seine Schläge waren kurz und schmerzhaft. Im Gegensatz zu anderen Soldaten quälte er mich nicht unnötig. „Seine Deckung ist wirklich gut“, lobte ich meinen Trainingspartner, würde das aber vor keinen Zeugen wiederholen.


    Ryan zog sich sterile Handschuhe an, während ich mich auf der Bahre entspannte. „Wenn du dir mal die Mühe machen würdest, zu kämpfen, müsste ich dich nicht mit Schmerztabletten vollstopfen.“ Ich hob die Augenbrauen, da bisher niemand so ehrlich mit mir geredet hatte. „Ich höre viel über dich, habe aber nicht mit einer solchen Frau gerechnet. Du bist kräftiger geworden.“


    War das ein Seitenhieb, da ich nicht ganz den Idealen eines Models entsprach? „Richte endlich meine Nase, sonst verpasse ich das Essen“, bemerkte ich nebenbei und sah Ryan in die braunen Augen. Er könnte all dem Leid ein Ende setzen, hatte aber keine Eier in der Hose. Er bräuchte nur in das Büro des Direktors gehen und ihn erschießen. Nur ein Schuss und wir wären alle frei.


    Ryan wollte mir ein Keil zum draufbeißen reichen, welchen ich aber dankend ablehnte. Das waren keine Schmerzen mehr für mich, das war Alltag! Scotts Übergriffe waren zwar zur Seltenheit geworden, dennoch ließ man sich etwas für mich einfallen, um mir ihren Willen aufzuzwingen. Die letzten Jahre waren eine Abfolge von Fitnesstrainings gewesen, und ob man es glaubte oder nicht, ich war mittlerweile fit wie ein Turnschuh. Jeden Tag stundenlang auf dem Band joggen oder Kraftübungen machen. Jahrelang hatte ich meinen Körper zur Höchstleistung gebracht und bis zur Erschöpfung trainiert.


    Nahkampf, Ausdauertraining, Schwertkampf, Yoga, Waffentraining und Allgemeinwissen stand jeden Tag auf dem Programm.


    „Was steht den heute auf der Speisekarte?“


    Hühnchen? Nein, irgendwas das wie Gemüse aussah!


    


    „Fuck! Scheiße!“ Ich hämmerte mit der Faust auf die Bahre und Tränen stiegen mir in die Augen. Der Schmerz ließ mich zittern. „Du hättest mich vorwarnen können!“


    „Hätte ich das getan, wäre es wirklich schmerzhafter gewesen“, erklärte Ryan und zog sich die Gummihandschuhe aus. „Warum versuchst du dich dagegen zu wehren?“


    Ich würde niemals das sein, was Projekt Zero von mir erwartete, denn ich war von Natur aus eine Kämpferin. Ich trainierte zwar mit den anderen und wich ihren Schlägen so gut es ging aus, aber ich wehrte mich nicht. Niemals würde ich jemanden schlagen, der das gleiche Schicksal, wie ich, erleiden musste. Wenn sich aber die Soldaten mit mir messen wollten, konnte ich zur Furie werden und der Wölfin die Führung überlassen. Dann würde es mir egal sein, ob man mich erneut mit Scott in eine Zelle sperrte oder mir direkt eine Kugel in den Kopf jagte.


    „Wenn das so weiter geht, kann auch Jeff dir nicht mehr helfen“, flüsterte Ryan.


    „Jeff!“, zischte ich. „Das ist ein Arschkriecher und sonst nichts.“ Ihm hatte ich immerhin zu verdanken, dass ich hier gelandet war.


    Ryan lief zur Tür und vergewisserte sich, dass sie auch verschlossen war. „Es gibt einige, die nicht das Interesse von Projekt Zero teilen, aber ihren Befehlen gehorchen. Jeff ist einer davon.“ Ich wollte gerade nach mehr Informationen fragen, als Ryan hastig den Kopf schüttelte und auf die Ecke hinter der Bahre starrte. Ein kurzer Schulterblick reichte und ich wusste, dass der Raum überwacht wurde. In der Ecke hing eine kleine, weiße Kamera, die erst bei genauem Hinsehen zu erkennen war. „Jeff steht als Einziger zwischen dir und einer Waffe. Versuch ein bisschen netter zu ihm zu sein. Er war genau wie du ein Kind, als er herkam.“


    „Nur mit dem Unterschied, dass er ein Überläufer ist“, gab ich bissig zurück, da ich den Soldaten nicht leiden konnte. Während ich auf offener See ums Überleben kämpfte, saß Jeff sicher im Rettungsbot und sah auf mich herab.


    „Er hat sich einfach nur angepasst. Er weiß, dass man nur so überleben kann. Dort draußen ist dein Bruder Damon und wartet auf dich. Vielleicht solltest du anfangen mal darüber nachzudenken. Glaubst du, es würde ihn stolz machen, wenn du alles tust, um zu sterben?“


    Mir war es egal, ob ich meinen Bruder mit dem Verhalten stolz machte oder nicht. Wäre Damon in dieser Situation, würde er sich auf dieses Spiel einlassen und sich dem System beugen. Ich hingegen gab nur vor, mich an die Regeln zu halten und würde auf den richtigen Moment warten, um zurückzuschlagen. „Glaubst du, ich denke nicht an Damon? Ich würde alles tun, um ihn noch einmal zu sehen! Ich bin nicht die Einzige die leidet!“


    Ryan nickte verständnisvoll. „Aber du bist die Einzige, die keinen Weg finden will, ihre Familie wiederzusehen.“


    Nur die, die alle fünf Stufen erfolgreich bestanden hatten, wurden in den Außeneinsatz geschickt. Man kaufte ihnen eine neue Identität und ihr Leben war wasserdicht. Dann baute man sich draußen ein neues Leben auf und vergaß, was Projekt Zero war, bis man aktiviert wurde. Man erinnerte sich wieder daran, wie es war, ein Leben auszulöschen.


    Mario riss die Tür auf. „Wir müssen!“


    Ich sprang von der Bahre und nahm die Packung Schmerzmittel entgegen, die mir der Arzt reichte. „Danke Ryan!“


    

  


  


  


  
    Arrestzelle? Arrestzelle!


    


    


    Bei Projekt Zero gab es alle vier Stunden eine Mahlzeit, die jeder zu sich nehmen musste. Ich glaubte eher, dass das harte Training sonst nicht überstanden werden konnte.


    Die Cafeteria war eine große Halle, wo man mit seiner Gruppe zusammen aß. Es erinnerte mich eher an ein Zeltlager, denn überall standen lange Tische mit genau zehn Stühlen dran.


    „Was ist das?“ Mario zeigte auf etwas, was Nudeln sein könnten und musterte es intensiv. „Hatten wir nicht so etwas ähnliches schon letzte Woche.“ Er war mutig und schöpfte sich einen Löffel auf den Teller.


    Ich hielt mich an die Gerichte, die ich eindeutig identifizieren konnte. Salat, Lasagne, Brot! Solange man in Form blieb, konnte man essen, was man wollte. Sobald man aber seine Kondition vernachlässigte, bekam man zwei Wochen lang nur das zu essen, was die Ärzte für richtig hielten. Vitamine und keine Kohlenhydrate. Ich würde durchdrehen, wenn man mir die wertvollen Kohlenhydrate vorenthielt.


    Mario brauchte etwas länger, um sich genau zu überlegen, was er aß und was nicht. Ich schlenderte derweil an unseren Tisch, mit der großen schwarzen Dreizehn drauf und setzte mich zwischen Melissa und Daniel.


    „Deine Nase“, lachte Daniel und erhielt dafür eine flache Hand von Melissa auf den Oberarm.


    „Sei nicht so frech“, tadelte ihn Melissa. Mir entging auch dieses Mal nicht, dass ihre Augen von Natur aus violett waren. Sie war eine Sonderheit zwischen uns übernatürlichen, da sie eine der wenigen war, deren Augenfarbe etwas Besonderes war. Sie war nur zehn Zentimeter kleiner als ich, wog aber keine fünfundfünfzig Kilo.


    Ich vermisste jemanden in der Runde, mit dem ich mich eigentlich unterhalten wollte, denn es interessierte mich, wie er diesen Flickflack im Training gemacht hatte. „Wo ist Sky?“


    „Er hat Küchendienst.“ Daniel stopfte sich ein Stück Brot in den Mund und kaute genüsslich darauf rum.


    Wenn jemand respekteinflößend war, dann Daniel, den alle Pyro nannten. Von Nahem betrachtet, wusste jeder, warum er diesen Spitzname hatte. Seine Augen waren feuerrot und typisch für einen Feuerbändiger. Seine hundert Kilo waren gut über den Körper verteilt, denn sein Bizeps war beeindruckend.


    Mario ließ sich neben Daniel nieder, der mir gegenübersaß. „Wie war euer Nachmittag?“


    


    Projekt Zero hatte fünfundzwanzig Einheiten und manche der Kinder waren kaum vier Jahre alt. An dem angrenzenden Tisch saß Gruppe sieben, und keins der Kinder war älter als vierzehn. Das Mädchen, auf dessen T-Shirt Mira stand, hielt sich wacker in einer Gruppe von Jungs.


    „Sie machte unserem Geschlecht alle Ehre. Als Molekulare hatte sie in jungen Jahren bereits Stufe vier der ersten Ausbildung erreicht“, erklärte Melissa und stupste mich mit dem Ellenbogen an. „Sie ist gerade mal vierzehn und könnte jedem Kerl hier am Tisch, in den Hintern treten.“ Die Molekularen waren seltener als alle anderen in der Anlage, denn sie konnten Moleküle beeinflussen. Mira konnte Dinge einfrieren und erstarren lassen. Gewehrkugeln ließ sie mit einer Handbewegung erstarren, nur an der Beschleunigung haperte es.


    Das Mädchen war mir schon des Öfteren in der Cafeteria aufgefallen, aber bisher hatte ich es vermieden, mich an sie zu gewöhnen. Würde ich sie ins Herz schließen, könnte es sein, dass sie morgen vielleicht nicht mehr wieder kam. In letzter Zeit kam es immer öfter vor, dass Kinder zwischen verschiedenen Anlagen hin und her geschoben wurden, um die ideale Konstellation einer Gruppe zu finden.


    Mario lächelte die Kleine an, die traurig zu uns herübersah. „Sie wird bald Stufe fünf erreichen und ist dann in der Lage, Moleküle zu beschleunigen und im besten Fall sogar zu sprengen. Sobald sie ihre Fähigkeiten im Griff hatte, wird sie die militärische Kampfausbildung bekommen.“


    Kampfausbildung? Ich wollte mir gar nicht vorstellen, ob das Mädchen an dem Druck zerbrechen würde, den die Ausbilder auf sie ausüben würden. Ich hatte die ganzen Jahre Mühe gehabt, den Leistungen Stand zu halten, aber das lag an meiner eigenen Einstellung. Wie sollte das ein vierzehnjähriges Mädchen überleben?


    


    „Mira!“ Scott, der Teamleiter der Gruppe sieben, beugte sich zu ihr runter. „Du wirst ins Kampftraining versetzt!“


    Ich ließ die Gabel fallen und schluckte das unzerkaute Stückchen Hühnchen herunter. Mein Herz begann zu rasen und das Hirn arbeitete auf Hochtouren. Kampftraining?


    „Lass es gut sein.“ Mario hielt mich am Handgelenk fest und aß weiter. Die Köpfe der anderen blieben gesenkt.


    „Ganz sicher nicht.“ Ich riss mich los, um mich dem Teamleiter von Mira zu stellen. Scott war ein Schwein und ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie viele Frauen er schon misshandelt hatte. „Sie ist viel zu jung dafür“, brüllte ich los, während ich mich von der Bank erhob.


    Der Soldat zuckte mit den Schultern. „Lass das mal unsere Sorge sein.“ Er nahm Miras Hand und half ihr beim Aufstehen. Der Glanz aus Miras blauen Augen verschwand, denn sie wusste genau, was ihr bevorstand. Sie strich sich die braunen Locken von der Schulter und straffte, wie eine perfekte Soldatin, die Schultern.


    „Komm schon, sie ist viel zu jung. Sie wäre keinem ihrer Partner gewachsen ... Ist das wirklich dein Ernst?“ Ich lief auf Scott zu und nahm seinen Hemdkragen zwischen Zeigefinger und Daumen. So sehr ich mich auch vor dem Soldaten ekelte, ich würde die Beine breitmachen, um das Mädchen vor dem Training zu bewahren.


    In seinen Augen lag keinerlei Respekt für mich, immerhin hatte er mir bereits jede Würde genommen. Er wich keinen Meter zurück, obwohl er mich irritiert ansah. „Was willst du sonst tun?“ Das war eine Herausforderung, die ich liebend gerne annehmen würde.


    Ich würde ihm das Knie zwischen die Beine schlagen, ihm den Hals brechen und dann …


    


    „Schluss!“ Jeff kam in die Cafeteria und alle Gespräche verstummten. „Was ist hier los?“


    Scott nahm Haltung an und widerwillig ließ ich ihn los. „Die Soldatin stellt sich gegen den Befehl, Mira ins Kampftraining zu bringen.“


    Jeff und seine beiden Unteroffiziere kamen mit schnellen Schritten auf uns zu. „Mira ist noch nicht bereit! Von wem kam der Befehl?“ Jeff ließ mich nicht aus den Augen und wartete auf eine Antwort.


    Scott stand da, wie ein steifes Brett und seine Miene wurde ernst. „Von ganz oben, Sir. Ich soll eine Kandidatin aussuchen und Mira ist so weit.“


    „Für heute ist deine Suche beendet, Soldat. Begib dich zurück auf deinen Posten“, schnauzte Jeff ihn an und der Gruppenleiter von Gruppe sieben zog mit finsterer Miene ab. Der finstere Blick sagte mir, dass bei der Sache noch nicht das letzte Wort gesprochen war.


    Ich ahnte, was auf mein Benehmen folgte. „Arrestzelle?“


    Jeff nickte. „Arrestzelle!“


    Ich warf einen letzten Blick zu Mira, die den Tränen nah war und von Melissa getröstet wurde. Ich schenkte dem unschuldigen Mädchen ein letztes Lächeln, bevor ich abgeführt wurde.


    [image: ]


    Jeff führte mich höchstpersönlich in die Arrestzelle im Keller. Ich trat in die dunkle Zelle und gewöhnte mich gleich wieder an den Gedanken, eine Weile alleine zu sein. Der Soldat verriegelte die Tür von außen, aber blieb davor stehen. „Was bedeutet dir Tristan?“


    Ich setzte mich auf den kalten Boden und schloss die Augen. Seit zehn Jahren hatte ich nicht mehr an ihn gedacht und nun konfrontierte Jeff mich mit meiner Vergangenheit. Ich hatte versucht, die Erinnerungen zu verdrängen, doch mit erwähnen seines Namens, kam alles zurück. „Wir waren befreundet, aber das ist schon ein ganzes Leben her.“ Warum um Himmels willen wollte er das wissen?


    „Erkläre es mir.“


    Erklären? Wieso interessierte ihn das? „Tristan und ich waren Freunde, aber vor zwanzig Jahren verschwand er.“


    Jeffs Stimme halte dumpf hinter der Metalltür. „Vergiss den Kerl. Du würdest ihn nicht mehr wiedererkennen.“


    „Was?“ Ich sprang auf die Füße und erreichte die Tür. „Was hast du gesagt?“ Ich würde ihn nicht mehr wiedererkennen? Bedeutete das etwa, dass Jeff ihn kannte? „Wo ist er?“


    „Denk über deine eigene Zukunft nach. Verschwende keinen Gedanken an ihn!“ Laute Schritte halten, als Jeff die Arrestebene verließ.


    


    Tristan! Immer wieder wurde ich an ihn erinnert! Ich hatte es all die Jahre erfolgreich geschafft, nicht an ihn zu denken. Und nun?


    Ich setzte mich zurück auf den kalten Betonboden und zog die Knie an die Brust, um den Kopf draufzulegen. Ich konnte keinen einzigen Gedanken mehr an Flucht verschwenden, bevor ich nicht wusste, was Jeff mir über Tristan sagen konnte.


    Ich würde höfflich, nett und freundlich sein. Jeden Befehl würde ich mit vollem Einsatz und gutem Gewissen hinter mich bringen. Momentan waren meine Fähigkeiten auf Stufe zwei und ich würde auf Stufe drei hinarbeiten. Ja, das wäre der Plan!


    Wem machte ich da eigentlich was vor? Ich war aufgeschmissen!


    Die Tränen kamen ganz von alleine, als ich an Tristan dachte.
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    Im ersten Jahr hatten Tristan und ich uns immer wieder mal geschrieben, aber dann kam keine Antwort mehr. Tagelang saß ich weinend im Zimmer und vermisste meinen besten Freund.


    Ich brachte meine Mutter dazu, mit Tristans Vater zu sprechen, doch der sagte, dass sein Sohn keinen Kontakt zu mir haben durfte. Er sei auf einer Schule für schwer erziehbare Kinder, da er immer nur Ärger gemacht hatte.


    Er sprach nicht von meinem Tristan! Mein bester Freund hätte niemals etwas geklaut, geschweige denn jemanden geschlagen. Sein Vater wollte mir einreden, dass Tristan nicht gut genug für mich gewesen wäre. Als Kind hatte ich das nicht verstanden, aber es war nicht das letzte Mal, dass ich Tristans Vater gesehen hatte.


    


    Während mein Vater mir zeigte, wie ich mich zu wehren hatte, wurde ich in der Schule zur Einzelgängerin. Jeden Monat rief die Klassenlehrerin bei meinen Eltern an, da ich mich immer mehr zurückzog.


    In der Oberstufe wurde es auch nicht besser. Meine Mutter hatte die Hoffnung gehabt, dass ich aus meinem Verhalten herauswachsen würde, aber da irrte sie sich! Ich aß alleine zu Mittag, saß immer in der letzten Reihe und verdeckte den Kopf unter den Kapuzenpullis.


    


    Tristans Vater traf ich wieder, als ich fünfzehn war.


    Es war zur Gewohnheit geworden, den Sportunterricht zu schwänzen, denn ich hatte keine Lust auf irgendwelche Ballspiele. Wann immer ich Zeit hatte, betrat ich das Musikgeschäft und durchsuchte die neuesten CDs. Während andere in meinem Alter auf sanfte Klänge standen, konnten sie für mich nicht laut genug sein. Je mehr Bass, desto besser!


    Ich durchsuchte gerade die Interpreten mit G, als ich aufsah. Durch die Scheibe konnte ich Tristans Vater erkennen und er war nicht allein. Sein Arm lag über den Schultern einer Blondine, die einen Kinderwagen schob.


    Neun Jahre hatte er also gebraucht, um trocken zu werden. Neun verdammte Jahre!


    „Bin gleich wieder da.“ Ich machte mir nicht die Mühe die Sachen zusammenzusammeln, denn Cody, der Geschäftsführer des Musikladens, würde auf mein Zeug aufpassen. Immerhin verdiente er genug an mir.


    


    „Hey, Mister Tanner. Ich habe Sie ja schon lange nicht mehr gesehen.“ Ich wartete darauf, dass er sich umdrehte. Sein Blick war warnend, denn er hatte Angst davor, dass seine neue Freundin womöglich erfuhr, was sie nicht wissen sollte.


    Tristans jüngere Geschwister, Helena und Tobias, verschwanden vor zwei Wochen von einem Tag auf den anderen. Das Schreckliche war aber, dass nicht ihr eigener Vater sie als vermisst meldete, sondern deren Klassenlehrerin.


    „Alessia!“ Mister Tanner nahm den Arm von der Blondine und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Geh schon mal weiter, Liebling.“ Er musste erst die Hausfrau aus der Schussbahn bringen, damit er mit mir offen sprechen konnte. Als seine neue Frau weit genug entfernt war, kam er auf mich zu und hob drohend den Zeigefinger. „Ein Wort von dir und ich bringe dich um.“ Das war sein voller Ernst.


    Meine Mundwinkel zogen sich nach oben, immerhin wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Ich packte sein erhobenes Handgelenk und ließ es knacken, bis Knochen brachen, indem ich es in eine unnatürliche Position brachte. Ich hatte es mir neun Jahre lang ausgemalt, aber das Gefühl war noch intensiver, als ich gedacht hatte.


    „Du verdammtes Miststück!“


    Ich drückte ihm die flache Hand auf den Mund, damit er nicht schreien konnte, schob ihn in die Gasse, neben dem Musikgeschäft und lies erst los, als wir beide tief in der Sackgasse standen.


    „Wo sind Helena und Tobi?“ Ich konnte Tristan damals nicht helfen, aber ich gab mir Mühe, seine Geschwister zu beschützen. Oft hatte ich nachts vor dem Haus gestanden und beobachtete, wie Mister Tanner mit den ganzen Alkoholflaschen vor dem Fernseher saß, während seine Tochter putzte und kochte. Helena war vier Jahre jünger als Tristan und Tobi sieben Jahre jünger.


    „Woher soll ich das wissen? Die Bälger haben sich nicht bei mir gemeldet.“ Mister Tanner hielt sich jaulend das Handgelenk und keuchte vor Schmerzen.


    Ich würde sowieso Ärger bekommen, warum dann nicht alles auf eine Karte setzen? „Wo ist Tristan?“


    „Was?“ Er sah mich mit großen Augen an. „Wieso interessiert dich das? Der Junge ist seit über neun Jahren weg.“


    Der Junge! Er nannte seinen eigenen Sohn nicht mal beim Namen. „Geht es ihm gut?“ Das war alles, was ich wissen musste! Wo auch immer er steckte, solange es ihm gut ging, konnte ich weiter versuchen, zu leben. Hätte Tristan Kontakt zu mir haben wollen, hätte er eine Möglichkeit gefunden. Ich ging immer davon aus, dass er mich schon längst vergessen hatte. Vielleicht war er sogar ein guter Schüler, beliebt, umwerfend gut aussehend und hatte eine Freundin.


    „Der Junge sitzt hinter Schloss und Riegel, genau da, wo er hingehört!“


    So sehr ich meinen Vater zur Weißglut brachte, so etwas hätte er nie über mich gesagt. Mister Tanner war ein scheiß Vater! Seine Kinder interessierten ihn kein Stück.


    „Weiß Ihre neue Freundin, was Sie für ein Schwein sind?“ Ich krempelte mir die Ärmel hoch und ließ die Halswirbel knacken.


    „Kleines?“ Tanner hob abwehrend seine gesunde Hand. „Was hast du vor, Kleines?“


    


    Ich gab ihm das, was er verdient hatte! Das war meine erste Anzeige wegen schwerer Körperverletzung. Weder die stehen gebliebenen Passanten noch die eingetroffene Polizei schaffte es, mich von Mister Tanner wegzuziehen. Ich war vollkommen in die Wahnvorstellung eingetaucht, dass er seine eigenen Kinder verraten oder schlimmer noch, getötet hatte. Erst mit vereinten Kräften von vier Beamten ließ ich von ihm ab.


    Vor Gericht war Tanner das unschuldige Opfer, das seine Kinder verloren hatte. An die richtigen Stellen wischte er sich die Tränen weg, während ich als Buhmann dargestellt wurde. Zwei Jahre auf Bewährung, da ich das erste Mal auffiel. Eigentlich hätte ich nur ein Jahr bekommen, aber da ich im Gerichtssaal keinerlei Reue zeigte, wurden es zwei Jahre.


    Ich hatte nur stumm vor mir her gestarrt und bereut, Tanner nicht das Genick gebrochen zu haben. Zwei Jahre für Körperverletzung oder fünf Jahre für Mord! Ja, unsere Gesetze waren nicht gerade ausgefeilt!


    Diese Aktion brachte mir Tristan aber auch nicht wieder zurück.


    

  


  


  


  
    Rachegedanken


    


    


    4 Tage später


    „Achte auf deine Deckung!“


    Ich tauchte unter Skys Schlag hinweg und rammte ihm die Faust in den Magen. Es wäre doch gelacht, wenn ich den Kampf verlieren würde. Obwohl ich gegen meine Moral handelte, knallte ich meinem Gegner den Ellenbogen ins Gesicht, duckte mich erneut bei seiner Gegenwehr und schlug ihm die Beine weg. Mit einem lauten Knall landete Sky auf der Matte und atmete hastig.


    „Gut gemacht.“ Jeff legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sachte zu, um mir mitzuteilen, dass er stolz auf mich war. Als ob mich das interessieren würde!


    Vier Tage Isolation, aber immer noch fehlte mir der Durchblick bei unserem Gruppenleiter, der sich für mich starkmachte und manche Dinge durchgehen ließ, wo andere mir schon den Waffenlauf auf die Stirn gesetzt hätten.


    


    „Mira!“ Scott packte das Mädchen am Arm und riss sie auf die Füße. Sie war erst seit zwei Tagen im Nahkampftraining und gab ihr Bestes, doch in Scotts Augen war sie eine Versagerin. Sie war nicht schnell genug, schlug nicht hart genug zu und nahm das Training nicht ernst. Dass sie erst vierzehn Jahre alt war, interessierte den Scheißkerl nicht! Sie war ein halbes Kind, wie sollte sie da tödliche Schläge verteilen?


    Ich wickelte die Bandage von meiner rechten Hand und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie bereits wehtaten. Am Liebsten wäre ich zu Scott rüber gelaufen und hätte ihm eine richtig gedonnert! Das Arschloch hatte mich angefasst, mich vergewaltigt und dafür wollte ich ihn bluten lassen! Vielleicht würde es mir mit der Zeit leichter fallen, die Geschehnisse zu verdrängen, aber im Moment empfand ich nur Hass und Ekel. Keine Frau sollte so etwas durchstehen müssen! Ich würde lange daran zu knabbern haben, aber ich war immer schon gut im Verdrängen. Ich wollte einfach nur vergessen!


    Mario blieb neben mir stehen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Am liebsten würde ich ihm eine klatschen.“ Selbst er, der sonst so ruhig und distanziert war, konnte das Desaster nicht mit ansehen.


    Es gab Gerüchte, dass ich nicht die Erste und Letzte war, die von Scott dominiert und vergewaltigt wurde. Zum Beispiel Melissa, die jedes Mal zusammenzuckte, wenn Scott seine Stimme erhob. Oder das zwölfjährige Mädchen aus Gruppe elf, die einen großen Bogen um den Soldaten machte. Jedes weibliche Wesen in der Anlage wäre bestimmt nicht böse, wenn Scott mal eine Lektion erteilt bekam. Leider gab es niemanden, der dessen Zorn auf sich ziehen wollte.


    Ich hatte daraus gelernt, aber würde ich mitbekommen, dass Scott sich Mira unsittlich näherte, wäre ich bereit, den Rest meines Lebens in der Zelle zu verbringen, denn ich würde ihn umbringen! Obwohl ich Mira überhaupt nicht kannte und bisher kein Wort mit ihr gewechselt hatte, hatte ich das Bedürfnis, mich um sie zu kümmern. Das Mädchen so zu beschützen, wie ich Damon immer beschützt hatte.


    Sky gesellte sich zu uns und versperrte mir damit die Sicht auf die Kinder, die von Scott trainiert wurden. „Wir zwei Kumpel.“ Sky schlug Mario freundschaftlich auf den Oberarm und nickte in Richtung der Matte. Zähneknirschend machten sie sich ans Werk.


    Ich nahm die Wasserflasche von der Bank, setzte mich, nahm das Handtuch und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Auch wenn es nicht gerne gesehen wurde, zeigte Jeff mir, wie man sich als Frau aus jeder Lage befreien konnte und dass die Größe keine Rolle spielte.


    „Alessia.“


    Ich hob den Kopf und sah Jeff ernst an, warf ihm die Bandage vor die Füße und machte mich an die andere Hand. Auf Körperschutz verzichtete Projekt Zero ganz, aber die Bandagen waren gern gesehen, denn man sollte sich nicht die Knöchel brechen, wenn man falsch zuschlug.


    Der Soldat ging vor mir auf die Knie, nahm das Ende der Bandage und begann es von der Hand zu wickeln. Seine Stimme war kaum ein Flüstern. „Scott wird seine gerechte Strafe bekommen.“


    „Von mir!“ Ich hatte in den Tagen gelernt, nur dann zu antworten, wenn ich gefragt wurde.


    „Wenn die Zeit reif ist, bekommst du deine Rache.“ Das waren wirklich neue Töne, immerhin war er doch derjenige, der wie ein Hund Männchen machte, wenn man es von ihm verlangte.


    Ich sah kurz auf, aber nicht um Jeff anzusehen, sondern um zu schauen, was Mira machte. Ein sanftes Lächeln huschte über meine Lippen, als ich das Mädchen sah, die in ihrem weißen Overall vor einem Boxsack stand und wild draufschlug. Ihre zarten Fäuste schlugen gegen das Leder, das sich keinen Zentimeter rührte. Im Geiste ermutigte ich das Mädchen weiter zu trainieren, denn, wenn Scott erst einmal herausfand, welche Schönheit Mira war, sollte sie sich zu wehren wissen. Bisher war nicht bekannt, dass er sich an Kindern verging, aber ich traute dem Bastard alles zu.


    „Less.“ Jeff legte den Kopf schräg und versperrte mir damit die Sicht. „Was hab ich dir damals gesagt?“


    Sei stark Herzchen! Lass sie niemals sehen, dass sie dir wehtun! Seine blöden Sprüche könnte er sich sonst wohin stecken, immerhin hatte ich es ihm zu verdanken, dass ich in dieser scheiß Lage war.


    Ich schraubte die Wasserflasche auf und trank hastig. Ich leerte den halben Liter auf ex, wischte mir dann über den Mund und schraubte die Flasche wieder zu. „Er ist ein Arschloch.“


    „Er ist ein Soldat mit viel Einfluss“, sagte Jeff schroff. „Auch wenn ich dich mag, nicht alle tun das. Wir sind eine Familie.“


    Familie! Ob mein kleiner Bruder sicher war? Meine Eltern waren tot und außer Tante Mary gab es niemanden, der ihn bei sich aufnehmen könnte. Die letzte Verwandte hatte ihn sicherlich bei sich aufgenommen und alles Erdenkliche getan, damit es ihm gut ging. Ich konnte nur hoffen, dass Damon die schrecklichen Bilder vergessen würde, die mich jede Nacht weckten. Ich würde niemals vergessen können, wie meine Eltern aussahen, als sie bereits tot waren. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, was Damon gehört oder gesehen hatte.


    Jeff, Patterson oder Dr. Adams! Einer dieser drei Wichser hatte meine Eltern auf dem Gewissen und ich würde die Kerle der Reihe nach abknallen, wenn man mir eine Waffe anvertrauen würde. Danach würden Scott und der Direktor folgen. Meiner Rechnung nach bräuchte ich nur fünf Kugeln, um den Schmerz zu stillen. Fünf winzige Kugeln, die meine Rache besiegelten! Leider stand ich ganz unten in der Hierarchie und würde erst mit Waffen zu tun haben, wenn ich mich gegenüber Projekt Zero loyal gezeigt hatte.


    Warten! Die Füße stillhalten! Das hatte ich mir geschworen, denn ich wollte alles tun, damit man mir vertraute.


    Ich sah an ihm vorbei und beobachtete Miras laschen Schläge. Bei meinem Bruder hatte ich versagt, das Gleiche würde mir bei Mira nicht passieren!


    

  


  


  


  
    Prototyp


    


    


    Ich hatte wieder mal das Gefühl, dass ich durch ein Einwegglas beobachtet wurde und ich täuschte mich nicht. Während ich zu meinem Bett lief, gab die Sprechanlage ein vertrautes Klickgeräusch von sich.


    „Wie geht es dir?“ Cecil Davids erkundete sich zum vierten Mal an diesem Tag nach meinem Gesundheitszustand. Sie war die Assistentin von Dr. Adams, der mich vor zehn Jahren von oben bis unten untersucht hatte. Die Frau war nun Ende zwanzig und erst seit einem Monat die leitende Ärztin der Wissenschaftsabteilung, um Dr. Adams zu unterstützen.


    Ich legte mich auf das Bett, streckte die Beine von mir, schob die Hände hinter den Kopf und starrte die Decke an. „Die üblichen Kopfschmerzen.“ Gott, ich begann die Frau zu hassen, weil sie so überfürsorglich war.


    „Möchtest du ein paar Schmerztabletten?“


    „Keine Drogen heute.“ Die meisten Soldaten ignorierten meine zickige Art, aber es gab auch ein paar, die das sehr persönlich nahmen. Cecil gehörte zur dritten Sorte, die es schluckte und es vorzog, zu schweigen.


    Die Sprechanlage wurde ausgeschaltet und die Schritte hallten leise hinter der Wand. Dr. Davids hatte wohl auch dieses Mal keine passende Antwort!


    


    Obwohl ich in der Zelle saß, bekam ich durch meine gesteigerte Wahrnehmung das meiste mit, was sich vor dem Einwegglas abspielte. Die Zellen befanden sich im zehnten Stockwerk unter der Erde und es gab noch weitere unter diesem.


    Meine Haut begann zu jucken, aber ich wusste ja bereits, was mich erwartete. Ich zog die Hände unter dem Kopf hervor und betrachtete die eng anliegenden Metallbänder, die meine Handgelenke zierten. Hätte mir ein Mann das geschenkt, hätte er guten Geschmack beim Schmuck bewiesen, aber die Armbänder kamen von Projekt Zero. Sie ersetzten seit zehn Jahren die Plastikarmbänder, die mich zu einer einfachen Frau machten. Durch diese dünnen Metallringe verweigerte mir der Körper die Wandlung zur Wölfin und meine magischen Fähigkeiten waren beeinflusst.


    In den ganzen Jahren hatte ich mich kein einziges Mal verwandelt und mein Körper rächte sich grausam mit Migräneattacken. Im Kopf begann es zu pulsieren und ich wusste, heute war einer der schlechten Tage!


    


    *Alessia?* Melissa nahm telepathisch Kontakt zu mir auf. *Bist du da?*


    *Jesp. Ich bin da!* Ich setzte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Da ich wegen unangebrachtem Verhalten aufgefallen war, würde eine Woche Isolierung für mich rausspringen, sollte ich wieder Mist bauen.


    *Geht es dir gut?* Melissa machte sich immer mehr Sorgen um andere, als um sich selbst. Im Gegensatz zu mir, hatte sie sich mit der Situation arrangiert. Wir beide waren die einzigen Mädchen in dem Team und wir zwei mussten zusammenhalten.


    *Geht schon, danke!*


    Es gab immer jemand, das als Anker der telepathischen Verständigung diente. Der Anker unseres Teams war Melissa. Sie konnte mit allen telepathisch Verbindung aufnehmen und sogar eine Gruppenkonferenz arrangieren, wenn es mal nötig war.


    *Was hast du dir dabei gedacht, du dummes Huhn!*, mischte sich Robin aus Zelle sechs ein. Er war der Lustigste von dem Team und hatte immer einen guten Spruch auf Lager, um uns aufzumuntern.


    *Du hättest sterben können.* Sky war, wie ich, ein Gestaltenwandler und konnte sich in einen Leoparden verwandeln, wenn Projekt Zero es zuließ.


    *Ach was, sie steckt das weg!*, entgegnete Robin.


    Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen, damit Melissa die anderen mit ins Boot holen konnte. Melissa spürte immer, wann ich die Zuwendung meiner Ersatzfamilie brauchte. Sie war zudem eine Empathin, die Gefühle spüren, verblassen und hervorbringen konnte. Ich hatte mal mit eigenen Augen gesehen, wie Melissa einen Soldaten in die Knie zwang, weil man es von ihr verlangte. Sie hatte mir damals erklärt, dass sie ihm enorme Kopfschmerzen verabreicht hatte.


    Durch das letzte Jahr waren wir zu einer Familie geworden, und ob ich wollte oder nicht, sie waren mir wichtig. Nach meinem Aufenthalt in der Zelle mit Scott und die daraus folgenden Jahren in Isolation, brachen mich in tausend Stücke.


    Vor über einem Jahr kam ich auf die psychiatrische Abteilung, wo man mich mit Medikamenten vollgestopft hatte, aber es regte sich nichts in meinem Inneren. Ich war leer, kalt und gefühlslos. Scott hatte einen Eisberg aus mir gemacht.


    Vier Monate auf der geschlossenen Abteilung und ich war, in den Augen der Ärzte, wieder stabil. Dann besuchte mich der Direktor und zeigte mir ein Foto von Damon, der in den zehn Jahren zu einem Mann herangereift war. Er gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass er zu jeder Tageszeit ein Team rausschicken konnte, um meinen Bruder töten zu lassen.


    


    *Verdammt!* Sky saß in Zelle drei und gehörte zu den wenigen, von dem ich rein gar nichts wusste. Wir sahen uns bei den Trainingseinheiten und beim Essen in der Kantine. Das war aber schon alles. Leoparden waren sehr rudelbezogen und duldeten keine Eindringlinge in ihrem Revier. Die Wölfe und Jaguars stellten eine Bedrohung für sie da.


    *Was ist los Alter?*, lachte Robin.


    *Ich hab mir einen Nagel abgebrochen*, jaulte Sky und ich grinste vor mich hin. Die Gestaltenwandler waren alle so empfindlich, denn brach ein Nagel ab, war die Kralle nach der Verwandlung kürzer als die anderen. Ich hingegen machte mir um solche Dinge keinen Kopf, denn ich hatte vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder die Wölfin rauszulassen.


    *Sky, du bist ein richtiges Weichei.* Der harte Kern der Gruppe, war immer schon Daniel.


    


    Zehn lange Jahre wehrte ich mich nun gegen die Regeln von Projekt Zero und hatte schon so einiges angestellt. Wenn ich isoliert wurde und mir das Essen in die Zelle gebracht wurde, schlug ich dem Soldaten das Tablett aus der Hand und verteilte es an den Wänden. Es gab schöne Zeichnungen und schlagfertige Wörter an den sonst so weißen Wänden.


    „Fick dich Projekt Zero!“, murmelte ich vor mich hin, als ich die Zeichnung an der gegenüberliegenden Wand betrachtete. Ein einfaches Strichmännchen hing am Galgen und trug die Aufschrift Scott. Dieser verdammte Soldat machte mich wahnsinnig, weil es immer einen Grund gab, mit ihm aneinanderzugeraten. Mein vernarbter Rücken ließ mich wissen, dass ich mich nicht niemals anpassen konnte! Ich hatte wochenlang seine Folter ertragen, mich aber nicht zur Spielfigur machen lassen.


    *Alessia? Alles klar?* Mario beteiligte sich selten an solch einem Gespräch, aber machte sich wohl Sorgen um mich. Wir waren Wölfe und ich konnte gut nachempfinden, wie sehr Mario seine wahre Gestalt vermisste. Die Leoparden und Jaguare der Gruppe trugen keine blockierenden Armbänder und ich wusste bei Gott nicht, warum Mario und ich welche trugen. Vielleicht hatten die Soldaten einfach zu viel Schiss vor zwei Wölfen.


    *Alles bestens!* Ich öffnete die Augen und kappte die Verbindung zur Gruppe. Diesen kleinen Trick hatte Melissa mir gezeigt, aber sie konnte ja nicht wissen, dass ich das gegen meine eigene Gruppe anwendete.


    


    Ich sprang vom Bett und zog mich in das anliegende Bad zurück. Milchglas umschloss den zwei Quadratmeter großen Raum. Dusche, Toilette und Waschbecken, das war die Standardausrüstung in den Zellen.


    Als ich die Milchglastür hinter mir schloss, drehte ich instinktiv den Schlüssel um. Die Kameras hatte ich bereits vor langer Zeit aus der Wahrnehmung gestrichen, sonst würde ich wahrscheinlich durchdrehen, wenn ich mich auf Schritt und Tritt verfolgt fühlte.


    Ich stellte mich vor das Waschbecken und stützte mich auf der weißen Keramik ab. Warum zitterte ich eigentlich, wenn ich mich im Spiegel betrachtete?


    Schwarzes, schulterlanges Haar hing strähnig über meine Wangen. Die Augen waren nebelgrau und wirkten leer. Für meine Kurven war ich eindeutig zu klein mit meinen fast einssiebzig. Ich brachte stolze achtzig Kilo auf die Waage, aber ich redete mir ein, dass es Muskelmasse war. Hätten Tristan meine Kurven gestört?


    „Hör auf darüber nachzudenken!“, tadelte ich mich selbst für diese Schwäche. Ich hasste Tristan dafür, dass er mich in dieser Hölle alleine ließ. Jedem schien es egal zu sein, dass ich ein Spielball des Direktors war. Tja, ätschbätsch! Ich hielt mich nur so weit an die Spielregeln, um Damon nicht zu schaden!


    


    „Alessia!“ Jeff hämmerte wie wild gegen die Milchglasscheibe, die zu zittern begann. „Was machst du da drin?“


    Ich drehte den Wasserhahn auf, streckte die Hände unter das kalte Wasser und beugte mich dann vor, um mir das Gesicht zu waschen.


    „Du starrst seit zwanzig Minuten in den Spiegel!“


    „Bin gleich da“, säuselte ich und atmete kräftig durch. Wieso dachte ich überhaupt an den Verräter? Es waren zweiundzwanzig Jahre vergangen, als er mein kleines Herz brach.


    „Aber mach schnell, die anderen sind schon beim Training! Du sollst vorher noch zu Dr. Adams, zur Blutabnahme.“ Dann verließ Jeff die Zelle und vertraute darauf, dass ich kommen würde. Bisher hatte ich ihn in der Hinsicht nie enttäuscht.


    Training! Das bedeutet blaue Flecken, Schweiß und Aggression. Der bloße Gedanke an Tristan hatte mein Herz zum Rasen gebracht, und wenn ich kein Ventil fand, würde ich an dem Herzschmerz zerbrechen. Training! Es würde mir gut tun, jemanden zu vermöbeln!


    [image: ]


    Dr. Adams erwartete mich bereits in seinem Büro und sah erst auf, als ich mich vor ihm auf den Stuhl setzte. „Sie wollten mit mir sprechen?“ Die wöchentliche Blutabnahme war zur Routine geworden und mittlerweile verdrängte ich das Gefühl, den Arzt in die Mangel zu nehmen zu wollen.


    „Was machen die Kopfschmerzen?“, erkundigte er sich und lehnte sich in seinem bequemen Schreibtischstuhl zurück. Mit dem Zeigefinger schob er sich die Brille zurück auf die Nase, wie er es immer machte, wenn er entspannt war.


    „Sie waren schon schlimmer.“ Seit wann interessierte es den Drecksack eigentlich, wie es mir ging? Bisher hatte es ihn doch auch nicht gestört, wenn ich über Migräne klagte, da die Wölfin unterdrückt wurde. Ich war das reinste Nervenbündel, aber niemand hatte Erbarmen mit mir.


    „Ich verabreiche dir ein Schmerzmittel.“ Dr. Adams zog eine Einwegspritze aus seiner Manteltasche und erhob sich, um sich auf mich zuzubewegen.


    „Brauche ich nicht.“ Selten nahm ich die Medikamente und versuchte immer eine Alternativlösung zu finden, denn ich traute niemandem, der mich als Versuchsobjekt betrachtete. Bevor ich mir freiwillig das Zeug reinpfiff, musste ich schon fast am Sterben sein. „Behalten Sie es, für einen richtig schlimmen Tag.“


    „Alessia, es wird dir helfen.“


    Die Tür öffnete sich und zwei Wachen traten ein, die keine Waffen am Körper trugen. Sie positionierten sich links und rechts von mir.


    Was war hier los?


    Ehe ich mich versah, wurde ich gepackt und in den Stuhl gedrückt, damit ich mich nicht wehren konnte. Ich versuchte mich loszureißen, aber durch das viele Training war jede Kraftreserve aufgebraucht.


    „Au!“ Dr. Adams hatte mir die Spritze in den Hals gerammt und drückte langsam den Bolzen durch, während meine Augenlider schläfrig wurden. „Was ist das?“


    Meine Gliedmaßen verweigerten mir den Dienst. Mein Körper fühlte sich wie gelähmt an. Was war hier los? Ich wollte nur kurz die Augen schließen, einen Moment Ruhe haben, um die Droge abzubauen.


    Nur einen kurzen Moment …


    [image: ]


    Ich lag festgeschnallt auf einer Bahre und zerrte an den Gurten, die leider nicht nachgaben. Seit drei Minuten war ich wach und realisierte kaum, wo ich war. Die Droge, die Dr. Adams mir verabreicht hatte, wollte mich immer wieder in die Bewusstlosigkeit ziehen, aber durch meinen schnellen Herzschlag, baute ich das Zeug im Sekundentakt ab. Adrenalin pumpte durch meinen Körper, gab mir aber nicht die nötige Kraft, um die Gurte zu zerreißen.


    Jemand legte mir eine Maske über das Gesicht und drehte den Hahn auf, um mich zu betäuben. „Dr. Adams?“


    Ich fuhr mit dem Kopf zur Seite, um den Mann anzusehen, den mein Leben beenden würde.


    „Wir starten das Programm Lilith“, erklärte er und zog sich die grünen OP-Mundschutz über Mund und Nase.


    „Der Dämon wurde bereits vorbereitet und isoliert“, erklärte die Krankenschwester und drehte sich zum Monitor, um meine Vitalfunktionen zu überprüfen.


    Panisch wechselte mein Blick zwischen Dr. Adams und der Krankenschwester. Dämon? Oh Gott, was ging hier vor?


    „Die Probandin null wurde ruhiggestellt und mit ausreichend Schattenvirus versorgt.“ Der Arzt nahm ein Skalpell in die Hand und führte es zu meinem Brustkorb.


    Ich war noch wach! Das durfte er mir nicht beim wachen Zustand antun! Nein! Halt! Was sollte das?


    „Wir werden ihr den Dämon injizieren. Sie wird der Prototyp einer ganzen Generation sein.“ Er schnitt mir den Brustkorb auf, um mein Herz freizulegen.


    Ich spürte den Schnitt und versuchte den Rücken vor Schmerzen anzuheben, doch die Krankenschwester drückte meinen Körper auf die Bahre. Was auch immer in dieser Spritze gewesen war, es hatte meinen Körper geschwächt, denn ich konnte mich nicht mal gegen die kleine Frau wehren.


    „Geben Sie ihr bitte eine Anästhesie“, flüsterte die Krankenschwester und sah mir tief in die Augen. Dr. Adams wollte mich wirklich ohne Anästhesie, am offenen Herzen operieren? War er verrückt? Dr. Frankenstein?


    „Sie wird die Schmerzen ertragen können.“


    Ich hätte schwören können, dass Adams unter seiner Maske grinste. Ich schloss die Hände zu Fäusten und wollte schreien, aber es kam kein Laut aus meinem Mund. Als Dr. Adams meinen Brustkorb aufspannte, verlor ich das Bewusstsein.


    

  


  


  


  
    Irre Gedanken


    


    


    12 Stunden später


    Das EKG piepste rhythmisch im Takt. Dr. Adams stand vor Alessia und notierte sich einige Informationen auf dem Krankenblatt. Die Operation war gut verlaufen und es gab keine Komplikationen, denn für ihn war es normal, dass ihr Herz zweimal ausgesetzt hatte.


    Es war die erste Operation, in der ein Dämon und eine Immortalem Anima verbunden wurden. Man legte das Herz des Patienten frei und träufelte die Dämonenessenz auf das schlagende Organ. Bisher war diese Art der Heilung noch in der Tierversuchsphase, aber Dr. Adams hatte nicht zögern wollen.


    Der Direktor hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass Alessia diese Operation überleben musste. Nur die beiden Männer wussten, warum es so wichtig für die Menschheit war, dass diese sture Frau überlebte. Der Direktor wollte Alessia und Adriana möglichst voneinander fernhalten, am Besten ganze Zeitzonen zwischen sie bringen. Doch Dr. Adams war neugierig, was die Frauen zusammen vollbringen könnten. Würden sie die Welt ins Chaos stürzen, wie der oberste Boss es prophezeite? Oder wären sie in der Lage, die Welt von den Schatten und Infizierten zu reinigen? So oder so, würde es die Menschheit prägen!


    


    Alessias Augenlider zeigten eine Reaktion und Dr. Adams trat näher an seine Patientin. Sie schien zu träumen, aber konnten Dämonen wirklich träumen? Dem Arzt war bisher keiner begegnet, der einen ruhigen Eindruck auf ihn machte, denn Dämonen waren die Ausgeburt der Hölle. Auf der dunklen Ebene herrschte nur Chaos und Diktatur, soviel hatten sie aus den Gefangenen herausbekommen. Doch niemand sagte, wer an der Macht war und auf dem Thron saß? Wie viele Dämonen warteten vor dem geschlossenen Portal darauf, dass sie die Menschenwelt überrennen konnten? Kein Dämon hatte darauf antworten wollen, denn sie alle ertrugen die Folter mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Lilith, die körperlose Dämonin, die nun in Alessias Körper lebte, würde die Immortalem Anima stärken, aber niemals an die Oberfläche kommen. Woher der Direktor das Blut hatte, interessierte Dr. Adams nicht. Für den Arzt war es nur wichtig, dass er der Erste sein durfte, der eine neue Generation erschaffen hatte. Würde das Experiment gelingen, würde man die anderen Gefangenen der gleichen Prozedur unterziehen, um sie zu stärken und robuster zu machen.


    Wären die Experimente erfolgreich, würde man die Prozedur an den Soldaten durchführen, die dem Direktor treu ergeben waren. Die Gefangenen würde man beseitigen und wie Müll aufeinander werfen, um sie zu verbrennen.


    „Eigentlich schade.“ Dr. Adams beugte sich zu Alessia herunter und küsste sie auf die Lippen. Sie würde immer seine Erste seine erste eigene erschaffene Dämonin.


    

  


  


  


  
    Der Startschuss


    


    


    Leider musste ich erkennen, dass ich aus einem schönen Traum erwachte, um in die Hölle zurückzukehren! Verdammte Ironie des Schicksals.


    „Na Prinzessin, genug geschlafen?“


    Ich drehte den Kopf und sah ein bekanntes Gesicht. „Tobi?“ Ich musste schlucken, denn das musste ein Traum sein! Wann hatte ich den Jungen zuletzt gesehen? Das musste gut dreizehn Jahre her sein. Aber diese Gesichtskonturen würde ich überall erkennen. Er sah seinem großen Bruder zum Verwechseln ähnlich, aber die Augenfarbe war unterschiedlich. Tobias seine waren grau, Tristans grün!


    Aus dem früheren Jungen war ein Mann geworden, immerhin war er nun Anfang zwanzig. Das jungenhafte Gesicht war dem eines Mannes gewichen und hatte an Konturen und Schärfe zugenommen.


    „Was machst du hier?“ War ich vielleicht gestorben und traf ihn im Himmel wieder? Oder war dies die Hölle?


    „Ich habe gehört, dass hier eine aggressive Dame liegt und da musste ich an dich denken.“ Tobias schenkte mir ein zauberhaftes Lächeln und zog den Stuhl näher ans Bett, um sich besser mit mir unterhalten zu können. „Wie geht es dir?“


    „Wie es mir geht?“ Das war kaum zu fassen! Wir trafen uns in der Hölle auf Erden und er fragte nach meinem Befinden. Tobias war genauso fürsorglich wie sein großer Bruder. „Ich denke gut. Wie geht es dir?“


    „Ganz in Ordnung.“ Er beugte sich zu mir vor und nahm meine Hand zwischen seine Hände. Erst da wurde mir bewusst, dass ich immer noch mit Fesseln an das Bett fixiert war. „Die trauen dir nicht ganz, deshalb die Fesseln.“ Er strich mir mit den Daumen über den Handrücken, als wäre ich sein Ein und Alles. Gott, fühlte sich das gut an! „Ich habe erfahren, dass du meinem Vater eine Tracht Prügel verpasst hast?“


    Ich schloss seufzend die Augen, denn das Arschloch war immerhin sein Vater. „Tut mir leid! Ich habe die Fassung verloren.“


    „Mir tut es nicht leid!“ Tobias grinste wie ein Lausbube. „Auch wenn er mein Vater ist, der Kerl ist ein Arsch und hat es verdient! Helena hat sich einen Ast abgelacht, als sie das gehört hat.“


    Helena war das mittlere Kind von den Geschwistern. „Ist sie auch hier?“ Hatte der Kerl seine ganze Familie verbannt, um sich ein neues Leben aufzubauen? Der Scheißkerl hätte den Tod verdient, denn ein Vater sollte für seine Kinder da sein und sie nicht wegschicken.


    „Ja.“ Plötzlich sah er ganz traurig aus. „Also nicht hier in der Anlage, aber auch bei Projekt Zero.“


    „Tristan?“ Ich überprüfte die Fesseln und zerrte an den Gurten. Leider gaben sie nicht nach.


    „Er leitet ein Team in Alaska.“


    „Alaska?“ Die Liebe meines Lebens hatte also die Seite gewechselt! Oh Gott, ich hatte mir mehr für ihn gewünscht, als ein Leben bei Projekt Zero. Nun verstand ich auch, warum Jeff mir nichts gesagt hatte. Er wollte mir wohl nicht das Herz brechen, denn er müsste mir sagen, dass mein bester Freund zu den Feinden gehörte. „Er scheint sich gut eingelebt zu haben.“


    „Wir haben uns angepasst, um zu überleben.“ Er blickte prüfend zur Tür, als auf dem Gang Schritte zu hören waren. Da niemand die Klinke drückte, atmete Tobias erleichtert auf, als würde er ein mega Radau erwarten. „In dieser Anlage werden wir ausgebildet, und wenn wir uns beweisen, werden wir versetzt. Helena ist in Italien und arbeitet dort in einer Forschungseinrichtung.“


    „Aha!“ Ich wollte nichts mehr hören, weil meine Weltanschauung zerstört wurde. Tristan! Ich konnte nicht fassen, dass er sich so verändert hatte. „Bist du hier, um mir ins Gewissen zu reden?“ Welchen Grund hätte Tobias sonst, nach mir zu sehen?


    „Nein!“ Er küsste die Innenfläche meiner Hand. „Ich würde dich niemals dazu überreden, gegen deine Prinzipien zu verstoßen.“


    „Was willst du dann?“ Was wollte er von mir? Wir hatten ein paar Nachmittage miteinander gespielt, aber das war schon alles. Außer Tristan gab es keine Verbindung zwischen uns.


    „Da ich zu meinem Bruder keinen Kontakt habe, kann ich ihm nicht sagen, dass du hier bist. Er wird aber von mir erwarten, dass ich mich um dich kümmere.“


    Ich stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Ich bin nicht der richtige Umgang für dich.“ Jetzt, da ich wusste, das Projekt Zero mir Tristan entrissen hatte, würde ich nicht mehr das brave Mädchen spielen! Ich würde nicht mehr nach den Regeln spielen, denn sie hatten mir jede Hoffnung genommen.


    „Ich habe dich vermisst.“ Tobias küsste mich erneut auf die Handfläche. „Du warst wie eine Schwester für mich. Was du mit unserem Vater getan hast, dafür danke ich dir.“


    „Ich hätte die Sache zu Ende bringen sollen.“ Töten! Ich hätte seinen Vater töten sollen, denn er hatte seine Kinder an Projekt Zero verkauft. Es gab nichts Schlimmeres, als seine eigene Familie zu verraten. „Beim nächsten Treffen werde ich das nachholen.“


    „Tristan würde das nicht wollen. Er hat sich tierisch aufgeregt, dass du dich mit unserem Vater angelegt hast. Er war kurz davor, wieder in eine Zelle gesteckt zu werden.“


    „Mir egal!“ Ich hatte das nicht für Tristan getan, sondern für Helena und Tobias. Die beiden Kinder hätten keine Chance gehabt, wenn sie bei ihrem Vater geblieben wären. Doch die Alternative sah genauso beschissen aus.


    „Mir gegenüber brauchst du nicht die Starke spielen. Tristan hat auch versucht, sich nichts anmerken zu lassen, wie sehr er dich vermisst. Versuche einfach zu überleben, bis der Schrecken ein Ende hat.“


    Bockmist! Der Schrecken würde nie ein Ende haben, denn die Zivilisation wusste ja nicht mal, dass Projekt Zero überhaupt noch existierte. Wie sollten sie nach einer Anlage suchen, die offiziell nicht existierte?


    


    Die Tür öffnete sich und Jeff trat herein. Er war einer der Letzten, den ich sehen wollte. „Tobias, du solltest beim Training sein.“


    „Ja Sir!“ Tobias erhob sich und straffte die Schultern, ganz der Soldat, zu dem er erzogen wurde. Von dem liebevollen Jungen, der meine Handfläche geküsst hatte, blieb nichts übrig. Er verließ das Zimmer, als würde ich nicht existieren, als wäre ich eine x-beliebige Frau.


    Jeff setzte sich auf den Stuhl, wo zuvor Tobias gesessen hatte und lächelte mich an. „Na, wie geht es unserer Patientin?“


    „Verpiss dich!“, knurrte ich, denn er hatte mich belogen. Jeff hatte mir vorenthalten, dass Tristan auf seiner Seite stand. „Halt dich fern von mir.“


    Er lehnte sich mit den Ellenbogen auf die Knie und faltete seine Hände. „Wir haben nicht viele Optionen. Entweder du kriegst deine Laune in den Griff oder wir stecken dich wieder in eine Zelle.“


    „Mach doch!“ Ich wäre sogar dankbar dafür, wenn man mich nicht länger beachtete. „Bring mich in die Zelle, schließ ab und werfe den Schlüssel weg.“


    „Alessia …“, setzte er an, aber ich fuhr ihm einfach über den Mund.


    „Spar dir dein Gelaber. Mach dir nicht die Mühe, mir etwas zu erklären, denn ich weiß, dass Tristan auf eurer Seite steht. Nutzt die Chance, um mich wegzusperren, denn, sollte ich meine Hände freibekommen, drehe ich dir den Hals um.“


    „Du hasst mich dafür, dass ich dich beschützen wollte?“ Jeff schien überrascht zu sein und zog die Augenbrauen hoch.


    „Beschützen?“, fragte ich sarkastisch. „Du verdammter Lügner! Ich werde dich eigenhändig erwürgen, solltest du noch einmal mit mir reden.“


    „Willst du, dass Scott wieder zu dir geschickt wird?“ Jeff sprang vom Stuhl auf und beugte sich über mich, um mir in die Augen zu sehen. „Du bist genauso verrückt wie Tristan!“


    „Sprich nicht von ihm!“, schrie ich laut, denn ich wollte seinen Namen nie mehr hören. „Er existiert nicht mehr für mich!“


    „Tristan! Tristan! Tristan!“, forderte er mich heraus und grinste dann, als mein Kopf hochschoss, er aber zurückweichen konnte. „Du bist genauso durchgeknallt, wie er immer gesagt hat.“


    „Halts Maul!“ Ich zerrte an den Fesseln und wollte ihm wehtun. Er sollte genauso leiden, wie ich es gerade tat. „Verschwinde aus meinem Leben! Hau bloß ab!“ Ich schrie mir die Lunge aus dem Hals. Ich wollte meinem Hass endlich Luft machen, denn ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich wollte jemandem wehtun, um den Schmerz aus meiner Brust, anderen aufzuladen.


    Jeff packte mich an den Wangen und drückte meinen Kopf zurück ins Kissen. „Jetzt hörst du mir mal gut zu“, knurrte er. „Bisher war ich nett zu dir, aber du bist genauso durchgeknallt, wie ich mir gedacht habe. Du bist kaputt und daran ist Scott Schuld. Ich konnte verhindern, dass er erneut zu dir kommt, denn ich habe dem Direktor versprochen, dich unter Kontrolle zu halten. Solltest du allerdings aus der Reihe tanzen, schickt man den Psychopathen zu dir.“


    Ich spuckte ihm ins Gesicht und wandte den Kopf, bis er mich losließ. „Na mach doch! Glaubst du, er kann mir noch irgendetwas antun, was mich verletzen könnte?“ Es gab nichts mehr, was er mir nehmen konnte, denn meine Würde besaß er bereits. „Ich hasse dich und deinen scheiß Verein!“


    


    Die Tür wurde aufgestoßen und fünf bewaffnete Soldaten traten ein. Als sie sich um mein Bett positionierten, trat der Direktor ein und lächelte auf mich herunter. „Es scheint dir besser zu gehen.“ Jeff ließ mich los und nahm Haltung ein.


    Ja, Arschkriecher, knie doch vor deinem Gott nieder!


    Ich grinste den Direktor an. „Na los, du Dreckschwein, bringe es hinter dich!“ Wieso noch höfflich sein, wenn man mir eh alles schon genommen hatte. Meine Eltern waren tot. Tristan war zur anderen Seite übergetreten. Um Damon müsste ich mir keine Sorgen machen, denn Mary würde sich gut um ihn kümmern. „Mach, wofür du gekommen bist. Bringe mich um! Befreie dich von dem Problem!“


    Der Direktor lachte aus vollem Herzen, wenn er überhaupt eins besaß. „Du bist sehr amüsant Lilith.“


    „Nenn mich nicht so, du verdammter Hurensohn!“ Die Soldaten in dem Raum spannten sich sichtlich an, denn ich schien die Erste zu sein, die so mit ihrem Boss sprach. In zwei Gesichtern konnte ich erkennen, dass sie nur darauf warteten, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. „Nur zu! Ich habe keine Angst davor. Mich kannst du nicht brechen!“


    „Oh! Wirklich?“ Der Big Boss trat an mein Krankenbett und setzte sich neben meine Füße. „Vor vielen Jahren gab es mal einen Jungen, der genauso dachte wie du. Er hat sich gegen jedes Training gewehrt und mich verflucht. Jetzt ist dieser Junge einer meiner besten Soldaten. Ich musste ihm nur deutlich machen, wie wichtig es ist, dass er kooperiert. Du glaubst, ich könnte dir nicht mehr wehtun, aber da irrst du dich gewaltig.“ Er wollte meine Wange streicheln, aber ich biss nach ihm, erwischte ihn aber leider nicht. „Wir zwei werden uns noch einig werden.“ Dann erhob er sich vom Bett und gab seinen Leuten Anweisung. „Bringt sie in die Arrestzelle und sorgt dafür, dass ihre Schreie Musik in meinen Ohren sind.“ Dann lächelte er. „Scott wird sich freuen, dich wieder besuchen zu dürfen.“


    „Herr Direktor, bei allem Respekt …“ Jeff wollte sich nicht ernsthaft für mich einsetzten, oder? Was für einen Narren hatte der Kerl bloß an mir gefressen, dass er mich beschützen wollte?


    „Walker, kümmere dich um dein Team. Sobald Lilith eine bessere Einstellung hat, wird sie wieder dir unterstellt. Bis es aber so weit ist, muss sie dich nicht interessieren.“ Der Direktor verließ mit seinen Soldaten und Jeff das Krankenzimmer. Ich hoffte schon, alleine zu bleiben und rechnete nicht damit, dass mein Henker sofort zur Stelle war.


    Scott trat mit einem Grinsen ins Zimmer, löste die Infusion aus meinem Arm und schob das Bett aus dem Krankenzimmer. Während ich mich weiterhin gegen die Fesseln wehrte, summte er eine Melodie. Seine Lippen erzeugten die hohen Töne, wie eine Hymne, als er mich in den Fahrstuhl schob und auf den Knopf drückte, der in den Keller führte. „Wir zwei werden richtig gute Freunde werden.“


    


    Im Keller schob er mein Krankenbett durch den Gang und grinste auf mich herab. Ich hätte die Augen schließen können, aber diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Stattdessen starrte ich ihn provokant an.


    „Scott! Der Direktor will dich sprechen.“ Jeff kam den Gang entlanggehetzt und sah fertig aus. Der Psychopath zog die Augenbrauen hoch und betrachtete mich, als hätte ich damit etwas zu tun. „Naja, ist dein Problem, wenn du dich ihm wiedersetzt.“ Jeff zuckte gleichgültig mit den Schultern und begab sich auf den Rückweg zum Fahrtsuhl.


    „Hey Walker“, pfiff Scott ihn zurück. „Bring das kleine Miststück in Zelle sieben und pass auf sie auf, bis ich zurück bin.“ Dann stieß er mein Krankenbett von sich und lief mit schnellen Schritten Richtung Fahrstuhl. Jeff stand unbeteiligt daneben.


    Als sich die Fahrstuhltür schloss, kam Jeff zu mir gerannt und öffnete die Fesseln. „Wehe du verpasst mir eine. Ich hol dich hier raus.“


    „Was?“ Woher kam dieser Sinneswandel? „Was willst du?“


    Jeff öffnete zuerst meine Fußfesseln und machte sich dann an den Gurten meiner Handgelenke zu schaffen. „Tobias wusste es nicht, aber vor vier Tagen ist eine Gruppe Gefangener geflohen.“ Als er die letzte Fessel öffnete, setzte ich mich auf und rieb mir die wunden Handgelenke, die wie Feuer brannten. „Tristan hat eine Revolte in seiner Gruppe angezettelt und wir haben gute Männer verloren.“


    „Erzähl es mir von Anfang an.“


    Jeff senkte seine Lautstärke und half mir aufzustehen. Die Medikamente, die man mir während der Bewusstlosigkeit verabreicht hatte, schwächten meinen Körper immer noch. „Tristan und vier Gefangene konnten fliehen. Er ist auf der Suche nach dir.“


    Das verstand ich nicht ganz! Ich hatte immer gedacht, dass Tristan sich nicht für mich interessierte. Aber was wäre wenn …. „Er hat gar nicht gewusst, dass ich hier bin?“


    Jeff rollte mit den Augen. „Ja, verdammte scheiße! Er ist ausgetickt, als Tobi ihm das erzählte. Ich habe den Kleinen gewarnt, Tristan erst etwas davon zu erzählen, wenn ich dich aus der Anlage gebracht habe.“


    „Aus der Anlage gebracht?“ Was war hier los?


    „Melissa hat mir gerade die Botschaft übermittelt, dass es gleich losgeht.“ Hieß das, dass Jeff mich hier rausholen wollte? „Ich habe Chase etwas versprochen und meine Versprechen halte ich immer. Ich bringe dich aus der Anlage raus und passe auf dich auf.“


    Mein Blick schweifte neben seinem Gesicht zur Kamera, und bevor meine Beine einsackten, nahm Jeff meinen Arm und legte ihn um seine Schultern. „Was ist mit Tristan?“ Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass ich ihn bald wiedersehen würde. All der Hass, der letzten Jahre, verrauchte in dieser Sekunde, denn es bestand Hoffnung. Ich schien ihm nicht so egal zu sein, wie ich gedacht hatte.


    Jeff schüttelte den Kopf. „Die Soldaten in Alaska wurden mit der zweiten Generation des Schattenviruses infiziert. Sie müssen spezielle Medikamente zu sich nehmen, damit der Virus nicht ausbricht.“ Das durfte er nicht sagen! Bitte nicht! „Falls Tristan keine Medikamente mitgenommen hat, ist er bereits verwandelt. Infiziert und todbringend.“


    Keine der Alternativen gefiel mir. „Ich glaube daran, dass er nicht infiziert ist. Ich würde spüren, wenn es ihm nicht gut geht.“ Lange Zeit hatte ich ihn gehasst und aus dem Leben verbannt. Nur weil Jeff mir sagte, dass Tristan auf der Suche nach mir war, würde ich ihn wieder lieben? Gott, ich hatte selbst nach seinem Verrat, nie aufgehört ihn zu lieben!


    Jeff schüttelte vorsichtig den Kopf und trat einen Schritt an mich heran. „Tristan ist nicht mehr der Junge, den du kanntest. Er ist der beste Killer, den Projekt Zero hervorgebracht hat.“


    Ich zuckte zusammen, da Schüsse ertönten, doch Jeff hielt erst am Fahrstuhl, wo er den Knopf drückte. „Was ist da oben los?“


    Trotz der Schüsse war er die Ruhe in Person. „Der Ausbruch beginnt.“ Er führte mich in die Fahrstuhlkabine und lehnte mich gegen die Kabinenwand. „Das ist der Startschuss!“


    

  


  


  


  
    Der Ausbruch


    


    


    Das Feuergefecht kam aus den oberen Trainingsräumen der neunten Ebene. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, herrschte Chaos auf den Gängen. Soldaten schossen wild in der Gegend umher und Kinder zogen die Köpfe ein.


    „Was ist los?“, brüllte Jeff und versuchte den Lärm zu übertönen. Soldaten rannten zum Aufzug und stürmten an uns vorbei.


    „Wir werden angegriffen.“ Die Fahrstuhltüren schlossen sich wieder, als einer der Soldaten das sagte.


    Jeff zog seine Waffe aus dem Halfter und schob mich hinter sich. „Du bleibst bei mir, hast du mich verstanden?“ Wir setzten uns in Bewegung.


    „Alessia!“ Daniel und Mario kamen uns entgegengerannt und ich fragte mich, woher die beiden die Waffen hatten. „Rebellen sind in das Gebäude eingedrungen und belagern die Bereiche außerhalb“, erklärte Mario und sah sich im Chaos um.


    „Wo sind die anderen?“ Jeff lud seine Waffe durch und drückte sie mir in die Hand. Zwar war ich immer noch wacklig auf den Beinen, aber mit jeder Sekunde ging es mir besser. Da mein Körper auf Hochtouren lief, verarbeitete er die Droge innerhalb kürzester Zeit.


    „Ich hab die anderen im Chaos verloren. Habt ihr Melissa gesehen?“ Als ich den Kopf schüttelte, funkelte Daniel mich finster an und musterte mich von oben bis unten. „Ich hoffe du bist es wert!“


    „Was?“ Weiter kam ich nicht, da Jeff mich weiter vor sich herschob. Plötzlich begannen die Lichter zu flackern und aus dem hellen Licht wurde Dunkelheit.


    „Lauf einfach weiter!“ Jeff wurde hektisch, aber meine Augen gewöhnten sich nicht schnell genug an die Dunkelheit. „Mario! Daniel! Holt eure Gruppe und bringt so viele aus dem Gebäude, wie ihr schafft.“


    „Ich muss Melissa finden.“ Daniel entfernte sich als Erstes von der Gruppe und ich fragte mich, warum er sich solche Sorgen um Melissa machte. Auch wenn die Jungs Melissa unterschätzten, hatte ich gesehen, was sie vollbringen konnte. Die Empathin würde sich wehren und schlau genug sein, sich aus dem Kampf herauszuhalten.


    


    Rote Neonröhren schalteten sich an und ich blieb stehen, da eine Gruppe von Soldaten ihre Waffen auf uns zielten.


    Schüsse ertönten!


    Ein Feuergefecht halte in dem Gang. Mario sprang in Deckung, während ich mich zu Jeff drehte, damit er zurück zum Aufzug lief. Mein Körper spürte den Schmerz, aber ich durfte mich nicht davon aufhalten lassen.


    Wir rannten zurück zum Aufzug, während die Soldaten sich Anweisungen zubrüllten. Meine Beine begannen wieder wacklig zu werden, aber der Adrenalinstoß half, dass ich weiterrannte. Ich würde ganz sicher nicht schwächeln, denn ich klammerte mich an den Gedanken, Tristan wiederzusehen. In den Jahren hatte mich der Hass für ihn am Leben gehalten. Nun würde seine Zuneigung mich überleben lassen.


    „Alessia?“ Jeff drückte hektisch den Knopf, der den Fahrstuhl holen sollte. Ich drückte die flache Hand gegen meinen Bauch, der wild zu pochen begann. Als ich die Hand betrachtete, sah auch Jeff das Blut. „Scheiße!“ Mir wurde schwindlig und ich musste mich an der Fahrstuhltür abstützen, gerade in dem Moment, als sich die Tür öffnete. Ich stürzte in den leeren Fahrstuhl und hatte keine Möglichkeit, mich irgendwo festzuhalten.


    Starke Arme griffen unter meine Schultern und zogen mich in den Innenraum. Mir wurde schwarz vor Augen.


    [image: ]


    Jeff musste mich tragen, weil meine Beine nicht mehr gehorchten. „Was ist passiert?“ Ryan kam uns bereits auf dem Flur entgegen, während ich versuchte, nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren.


    „Sie wurde angeschossen, aber keine Austrittswunden.“ Jeff trug mich ins Krankenzimmer und legte mich auf die Bahre. Ryan öffnete meinen Overall und schnitt den Stoff an den Beinen auf. Dann nahm der Arzt eine Taschenlampe und leuchtete mir in die Augen. Der Schmerz setzte ein und ich drehte den Kopf zur Seite, weil ich mich übergeben musste.


    Jeff reichte Ryan ein paar Mullverbände, die er auf meine Schusswunde drückte. Drei Kugeln in der Schulter und eine im Bauch. Ha ha, Herz verfehlt! Ich musste wohl froh sein, dass diese Soldaten keine richtigen Scharfschützen waren.


    Ryan drückte fest auf die Wunde an meinem Bauch und ich stöhnte vor Schmerzen. „Beiß die Zähne zusammen, ich muss die Kugeln rausholen und wir haben keine Zeit mehr. Ich habe fünf Minuten, um die Kugeln rauszuholen und zehn Minuten, um dich vom Gelände zu bringen.“


    Das erste Mal, dass er mich vorwarnte und Ryan behielt recht! Es war nicht annähernd so schmerzhaft, wenn man es nicht wusste. Jeff drückte mich mit aller Kraft auf die Bahre, damit Ryan in Ruhe arbeiten konnte.


    Ich wehrte mich und wollte mich aus seinem starken Griff winden. „Lass sie drinnen stecken!“, brüllte ich und weinte vor Schmerzen. „Lass die scheiß Kugeln drinnen!“


    Ryan ließ die erste Kugel, aus dem Bauchraum, in die Nierenschale fallen. „Das sind Silberkugeln!“


    War ja klar! Die würden mich innerhalb von dreißig Minuten umbringen, egal ob die Wunde tödlich war oder nicht. Scheiß Werwolf Gen! Wieso konnte niemand normale Munition benutzen?


    „Jeff, nimm die Tasche und packe ein Erste-Hilfe-Set! Du musst sie vom Gelände schaffen, bevor Scott sie in die Finger bekommt!“ Ich schrie, als Ryan die zweite Kugel aus der Schulter zog. „Hör auf zu schreien!“, stauchte Ryan mich zusammen. „Ich dachte du bist hart im Nehmen!“


    „Arsch!“ Ich war ziemlich nahe dran, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Immer wieder rutschte mein Geist von der Realität ab, aber Jeff ohrfeigte mich jedes Mal, dass ich wach blieb.


    


    Die Schmerzen bei der dritten und vierten Kugel waren schon langsam angenehm und die Spritze im Oberarm merkte ich kaum. „Jeff, ich habe keine Zeit die Wunden zu nähen. Ihr beide verlasst die Anlage, die anderen werden euch finden!“, erklärte Ryan hektisch.


    Jeff und ich? „Ich muss erst die anderen finden!“ Da waren kleine Kinder, die es nicht alleine schaffen würden! Ich richtete mich auf und nahm Ryan den Mullverband ab, dass er ihn besser auf meine Schulter festkleben konnte. „Ich kann meine Freunde nicht zurücklassen!“ Eigentlich konnte ich niemanden zurücklassen, denn keiner hatte solch ein Schicksal verdient. Meine Gedanken schweiften zu Mira.


    „Alessia!“ Ryan brachte mich dazu, ihn anzusehen. „Die anderen werden vor der Anlage warten. Wir werden niemals zulassen, dass Scott sich dir erneut nähert. Jeff bringt dich hier raus!“


    „Wie habt ihr diesen Angriff geplant?“ Ich hatte so viele Fragen, auch wenn das der denkbar schlechteste Moment war.


    Jeff zog den Reißverschluss der Tasche zu und hing sich diese über die Schulter. „Wie gesagt, ich hab es Chase versprochen und Ryan hat draußen seine Leute.“


    Weitere Schüsse waren zu hören und klangen viel zu nah, vielleicht zwei Flure weiter. Jeff zog eine Waffe und entsicherte sie. Ryan lief mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch und kam mit einer Waffe, einem silbernen, kurzen Messer und Klamotten wieder. Er reichte mir eine OP-Hose und zog sein T-Shirt aus, das ich mir schnell überzog. „Ihr müsst jetzt gehen!“


    Jeff stand an der offenen Tür und spähte um die Ecke. Als er sich sicher war, dass niemand sonst auf dem Flur war, winkte er mich heran. Ryan half mir, mich fortzubewegen, indem er mich stützte. Jeff legte sich dann einen meiner Arme um seine Schulter und umfasste meine Hüfte.


    „Halte dich an den Plan!“ Ryan hatte eine zweite Feuerwaffe in der Hand und deckte uns den Rücken.


    Aber er kam nicht nach!
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    Jeff trat die Schwingtür auf und zog mich in die Cafeteria der Mitarbeiter, die im obersten Stock lag. Sie war leer und verlassen. Tische lagen umgeschmissen auf dem Boden und ein Fenster war zertrümmert worden.


    „Laufe zum Fenster und klettere heraus!“


    Mit Mühe und Not ließ ich mich auf die Knie sinken und krabbelte auf allen vieren zum Fenster. Die Glasscherben auf dem Betonboden schnitten meine Handflächen auf, aber komischerweise spürte ich das nicht. Wieso spürte ich keinen Schmerz, obwohl meine Handflächen bluteten? Da erinnerte ich mich an die Spritze, die Ryan mir verabreicht hatte.


    „Er hat Narkosemittel?“, murmelte ich zu mir selbst. Das war die einzige logische Erklärung, denn normalerweise verzichtete Projekt Zero auf das Fernbleiben der Schmerzen. Die Ärzte verzichteten sogar bei Operationen darauf, das hatte ich damals am eigenen Leib gespürt.


    Ich erhob mich vor dem Fenster und schlug mit der Hand die restlichen Scherben aus dem Rahmen. Dann stellte ich mich an die Fensterbank und sah herunter! Das waren aber tiefe zwei Meter. Die Schmerzen blieben aus, als ich einen Fuß auf die Fensterbank setzte. Mit den Armen stützte ich mich im Fensterrahmen ab, aber da wurde ich unsanft an die Schusswunden in der Schulter erinnert. Das Betäubungsmittel wurde viel zu schnell von mir abgebaut!


    „Sichtung!“ Lautes Gebrüll dröhnte aus dem Flur.


    Jeff stand an der Tür, sah um die Ecke und schoss sein Magazin leer. „Los!“ Als ich nach draußen sprang, sah ich zu Jeff, dessen Waffe zu Boden fiel und er dann auf das Fenster zu rannte. „Spring!“, schrie er laut.


    


    Die Anlage lag auf einem Berggipfel und war mit einem Elektrozaun umstellt. Genau an dieser Stelle endete jeder Fluchtversuch, da der Zaun unter Strom stand.


    „Komm!“ Jeff zog mich mit sich, aber ich konnte nur neben ihm her humpeln. „Deckung!“ Wir schmissen uns auf den Boden, denn sechs Soldaten standen am Cafeteriafenster und schossen wild darauf los.


    „Mach endlich!“ Jeff hatte das Talent, seine Schützlinge immer wieder zu Höchstleistungen zu bringen und das war mal wieder so eine Situation. Wir robbten durch das Gras und hielten die Köpfe gedeckt. „Wieso jagen sie uns? Sie sollten eigentlich die Schatten jagen!“


    Jeff drückte meinen Kopf tiefer auf den Boden und eine Kugel zischte an meinem Ohren vorbei. „Weil nicht die Schatten angreifen. Unsere Leute halten sich bedeckt, bis wir weit genug weg sind!“


    


    Das Alarmsignal erklang laut und auf dem Dach der Anlage, begann ein rotes Licht zu blinken. Ich konnte die Reflektion nur deshalb neben mir auf dem Boden sehen, weil es bereits zu dämmern begann.


    „Scott hat die unterzeichneten Papiere für deine Exekutierung“, stellte Jeff fest und half mir auf die Beine. Wir waren endlich außerhalb der Schussweite und standen vor dem Zaun. Ehe ich schreien konnte, dass der Zaun mit Hochstrom lief, begann Jeff zu klettern. „Komm endlich!“ Ich sah zu ihm, der mir seine Hand reichte und rang mit mir, nach ihr zu greifen. „Ich sagte komm!“


    „Warum tust du das für mich?“ Ich nahm seine Hand dankend an und zog mich an dem Zaun hoch.


    „Weil ich es meinem Bruder versprochen habe!“


    Würden die Medikamente nicht mein Gehirn vernebeln, würde ich erst um eine Erklärung bitten, bevor ich weitermarschierte.


    


    Mein Körper fühlte sich taub an, als wir auf der anderen Seite des Zaunes, auf dem Boden, ankamen. Ich verlangte ja kein Erbarmen von Jeff, aber etwas Rücksicht auf meine Verletzungen hätte ich mir schon gewünscht. Stattdessen lief er mit schnellen Schritten Richtung Wald und es ging bergauf. Obwohl ich keine Schmerzen mehr hatte, sickerte Blut durch die Kleidung und ich würde verbluten, wenn sich nicht bald jemand um meine Wunde kümmerte.


    „Oh Frau!“ Jeff hatte bemerkt, dass ich immer wieder einknickte, da meine Beine nachgaben. Er legte sich meinen Arm wieder um seine Schultern und zog mich regelrecht ins Dickicht. Dann steckte er die Waffe weg und zog ein Funkgerät aus der Hosentasche. Seine starken Finger drückten den Knopf, als er zu sprechen begann. „Jeff hier. Ich habe sie, aber Alessia ist völlig fertig. Wir treffen uns am ersten Sammelpunkt.“ Ohne auf die Antwort zu warten, ließ er das Funkgerät auf den Boden fallen und trat mit voller Wucht drauf. Mir wurde schwindlig und ich schloss die Augen, weil ich jeden Moment mit meinem Zusammenbruch rechnete. „Mach jetzt bloß nicht schlapp!“, schimpfte er, als er sich meine Schulter genau ansah. „Doch nicht so taff die Kleine!“


    „Nenn mich nicht Kleine“, flüsterte ich. Dann wurde es dunkel.
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    Jeff fing Alessia gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie Bekanntschaft mit dem Boden machte. Es war zum davonlaufen, aber sein Vater hatte ihn gewarnt, auf was er sich einließ.


    Während Jeff in den letzten Wochen, seinem Team die nötigen Anweisungen mitgeteilt hatte, stand sein Vater immer in Kontakt zu einer Gruppe Rebellen. Diese Leute griffen die Anlage an, damit Jeff Alessia rausbringen konnte. Um nichts anderes ging es.


    Jeff hob sie hoch und trug sie die Meter zum nächsten Sammelpunkt.


    


    „Hier her!“ Eine junge Frau wedelte mit ihren Armen in der Luft, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie wartete mit zwei bewaffneten Männern am ersten Sammelpunkt. Es war abgesprochen, dass man Alessia ärztlich versorgen würde, damit Jeff sie zu der Hütte bringen konnte. Dort würde der Rest von Gruppe dreizehn warten.


    „Ich bin Emma.“ Die junge Frau war genauso zierlich wie Melissa, aber Jeff spürte die Kraft, die von ihr ausging. „Leg sie auf den Boden.“


    Jeff zögerte keinen Moment. Auch wenn er die Leute nicht kannte, vertraute er seinem Vater. „Wer von euch ist Cas?“ Dies war der Name, den Jeffs Vater ihm genannt hatte. Er sollte nur mit diesem Mann sprechen und weitere Instruktionen erhalten.


    Der größere der beiden Männer hob die Hand zum Gruß und sah Alessia mitleidig an. „Emma, schafft sie es?“


    Die junge Frau zuckte mit den Schultern und begann Alessia zu untersuchen. „Ihre Kraft ist völlig verbraucht. Ich spüre keinen Lebenswillen.“


    Jeff zog die Augenbrauen hoch und kniete sich neben Alessia, um ihre Hand zu halten. Er hatte seinem Bruder versprochen, sie rauszuholen. Jeff war kein Spielführer, nur eine Spielfigur, die ausführte. „Wie kann ich helfen?“


    Emma legte die Finger an Alessias Halsschlagader, um ihren Puls zu überprüfen. „Sehr schwacher Puls. … Kontaktiere Megan. Sie muss herkommen.“


    Cas klappte sein Handy auf und schrieb eine Nachricht. Nach ein paar Buchstaben klappte er es wieder zu und wandte sich an Jeff. „Jemand wird deiner Freundin helfen, aber dafür brauchen die Mädels etwas Freiraum.“


    Jeff erhob sich und folgte dem Mann ein paar Meter abseits. Als sie außer Hörweite waren, wandte Cas sich wieder zu ihm um. „Sie wird wieder gesund.“


    „Wie geht es nun weiter?“ Jeff brauchte Anweisungen, um nicht durchzudrehen, denn er machte sich viel zu große Sorgen um Alessia. Sollte alles umsonst gewesen sein? Sie war doch eine Immortalem Anima!


    Cas stand ihm gegenüber, spähte aber immer an ihm vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. „Der erste Sammelpunkt ist eine Höhle, etwa vier Kilometer von hier. Dort werdet ihr die Nacht verbringen, bis es deiner Freundin besser geht. Euer zweiter Sammelpunkt ist eine Hütte, etwa einen halben Tag von hier. Ihr habt dort Essen, etwas zu trinken und seid fürs Erste in Sicherheit.“ Er zog ein dickes Bündel Geldscheine aus der Hosentasche und reichte dieses Jeff. „Für den Anfang. Sorg dafür, dass es Alessia gut geht.“


    


    Emma überprüfte immer wieder Alessias Puls, der kaum zu ertasten war. Wenn Megan nicht bald kam, wäre das Alessias Ende. Äste knackten, aber der zurückgebliebene Jeff rührte sich nicht. Emma und er spürten, wer da kam!


    Die schwarze Wölfin kam durchs Unterholz geprescht und verwandelte sich im Sprung. Ihr kurzes, blondes Haar wehte im Wind und umspielte ihr hübsches Gesicht.


    Die nackte Frau ließ sich neben Alessia auf die Knie fallen und biss sich ins Handgelenk. Ohne zu zögern, führte sie ihren Arm an Alessias Mund, damit diese trinken konnte. Blut! Die Verletzte brauchte Blut!


    Emma stand auf, da ihre Aufgabe fürs Erste getan war und lief zu ihrem Rucksack, um eine Decke zu holen. Auch wenn sie an diesem Ort nur für ein paar Stunden Stellung bezogen, hatte sie an alles gedacht. Die Decke breitete sie auf dem nackten Körper ihrer Freundin aus, der er nicht mal unangenehm war, nackt zu sein. Als Wölfin war sie es gewohnt, zwischen menschlicher und tierischer Gestalt zu wechseln.


    


    Alessia war zwar noch nicht bei Bewusstsein, aber ihr Überlebensinstinkt setzte ein. Langsam saugte sie das Blut aus dem Handgelenk ihrer Spenderin und schluckte es herunter.


    Als Emma erneut ihren Puls überprüfte, war er schon kräftiger als zuvor. Zwar würde das Blut sie nicht sofort heilen, aber zur Genesung beitragen. Die Immortalem Animas schöpften ihre Kräfte aus dem Leben und dieses Blut half ihr dabei, zu kämpfen.


    „Wie geht es jetzt weiter?“ Emma setzte sich neben ihre Freundin und drehte sich zu Cas und Jeff um. „Willst du mit ihm reden?“


    Megan schüttelte den Kopf und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Es ist besser, wenn ich wieder zurückgehe.“ Sie hatte eine Handvoll Freunde zurückgelassen, um Alessia zu retten. Ohne Wenn und Aber hatte sie ihre Mission abgebrochen, um Alessia zu helfen.


    Megan strich der bewusstlosen Alessia das Haar aus dem Gesicht und lächelte. Sie war schöner, als sie angenommen hatte. Die Blässe verschwand endlich und ein gesunder Hautton breitete sich aus.


    Emma und Megan verband eine lange Freundschaft, aber die Bindung zwischen Alessia und Megan war viel tiefer. Sie bestand schon seit Jahren, ohne dass einer der beiden es wusste.


    Alessias Lider flackerten, aber Megan würde spüren, wenn sie wach wurde. Noch hatte sie Zeit, um sich dieses Gesicht einzuprägen. All die Jahre hatte sie nach Alessia gesucht und nun, da Megan sie endlich fand, würden sich die Wege wieder trennen. Es stand nicht zur Diskussion, Alessia mitzunehmen, immerhin hatte jede von ihnen eine Aufgabe.


    Megan führte einen Krieg gegen Projekt Zero und hatte bereits fünf Anlagen außer Kraft gesetzt. Isoliert von der Zivilisation vertraute sie kaum jemandem und war sich stets bewusst, dass sie ein riskantes Leben führte. Für Alessia wünschte sie sich ein normales Leben. Naja, so normal, wie es eben ging.


    „Sie hat genug.“ Megan entzog der verwundeten Alessia ihr Handgelenk und leckte sich über die Wunde, die sich augenblicklich schloss. Dann beugte sie sich zu Alessia und küsste sie auf die Lippen. „Wir sehen uns in einem anderen Leben.“

  


  


  


  
    Bruderliebe


    


    


    Alles war dunkel!


    Es gab nur Gefühle. Angst! Liebe! Verbundenheit!


    „Du stehst an einem Grenzpunkt. Willst du leben oder sterben?“


    Wo war ich? Wer sprach mit mir? „Wer bist du?“


    „Entscheide dich! Leben oder sterben? Bist du für uns oder gegen uns? Nimmst du deine Bestimmung an?“


    „Was?“ Wieso sollte ich zwischen dem Leben und dem Tod entscheiden? Wieso konnte ich nichts sehen? „Das ist alles ein böser Traum!“ Dies war unrealistisch. Ich musste träumen und hatte Angst, vor dem, was mich erwartete, sollte ich aufwachen.


    „Was ist los?“ Ich fühlte meinen Körper nicht mehr. Alles war taub. Ich schwebte in einer Art Zwischenphase, immerhin war ich nicht wirklich hier. „Was ist hier los?“


    „Gefangen zwischen Raum und Zeit“, erklärte mir eine weibliche Stimme. „Dein Freund kämpft um dein Leben. Das Blut der Immortalem Anima kann dich heilen oder töten.“


    „Was heißt das?“ War das der Himmel oder eher die Hölle, weil alles so dunkel war? Wenn ich doch endlich verstand, was vor sich ging, damit ich gegen diesen Zustand ankämpfen konnte.


    „Leben oder sterben? Entscheide dich!“


    


    Natürlich wollte ich leben, denn so vieles war noch unerledigt. Ich wollte meinen Bruder, Damon, sehen und war nicht bereit meinen Eltern im Jenseits gegenüberzutreten, ohne sie gerächt zu haben.


    


    „Bist du bereit, dich deinem Schicksal zu stellen?“


    War das wirklich das Ende? Was war hier los?


    „Ich will….“ Wollte ich leben? Meine Eltern waren seit zehn Jahren tot und über das Schicksal meines Bruders, wusste ich nichts. Vielleicht wartete er auf der anderen Seite auf mich? Ich hatte alles verloren, was mir wichtig war, aber es gab auch so vieles, für das es sich zu leben lohnte.


    Melissa!


    Meine Freunde!


    Tristan!


    


    Mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen und ich fiel. Der Sturz in die Dunkelheit.


    „Noch hast du die Wahl. Willst du für uns leben oder für deine Rache sterben? Entscheide dich, ob du die Chance annimmst oder wegwirfst.“


    „Leben oder sterben?“ Eine zweite Stimme.


    Ich musste an Melissa denken, die so zierlich und gebrechlich war. Sie war meine einzige Freundin und die Telepathin würde an meinem Tod lange zu knabbern haben.


    Jeff! Er hatte so viel riskiert, um mich aus der Anlage zu schaffen und nun sollte sein Opfer umsonst gewesen sein, weil ich nicht dagegen ankämpfte?


    Tristan! Die Liebe meines Lebens war in weite Ferne gerückt, denn ich konnte spüren, dass er auf mich wartete.


    „Wirst du bereit sein, deinesgleichen zu führen und über das Wohl aller zu entscheiden?“ Da war eine weitere Stimme.


    „Kannst du deine Schuldgefühle ausblenden, um diejenigen zu töten, die uns Böses wollen?“ Noch eine Frauenstimme.


    „Kannst du uns führen?“


    „Bist du bereit?“


    Da waren so viele unterschiedliche Stimmen, aber ich erkannte, dass diese zu sechs Frauen gehörten.


    „Alessia, stell dich deinen Ängsten und Schwächen, damit du nicht angreifbar bist. Eure Feinde werden versuchen, dich vom Schicksal abzuhalten, aber es gibt nur eine, die Euch führen kann.“


    „Alessia Francesca Marianne Parker. Bist du bereit dich deinem Schicksal zu stellen und uns in den Kampf zu führen? Bist du bereit, eine Immortalem Anima zu sein?“


    Ich hatte all die Folter bei Projekt Zero überlebt und schien nur auf einen Kampf trainiert worden zu sein. Mein eigenes Schicksal konnte ich nicht leiten und antwortete deshalb. „Ja!“


    „Sei unverwundbar! … Fang an, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. … Bist du bereit, dich zu opfern, wenn es dein Schicksal ist? … Vergrabe deine Gefühle tief in dir und lass niemanden nahe genug an dich heran, dass du nicht an der Trauer zerbrichst.“


    „Ja! Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen!“ Zu diesen Frauen gab es eine Art Verbindung, und als ich mir diese endlich eingestand, hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Der Sturz endete mit meiner Entscheidung,


    „Dann leben, mit den Konsequenzen!“


    [image: ]


    Eine verwaiste Höhle diente uns in der Nacht als Unterschlupf. Ich lehnte an einem Stein und beobachtete Jeff dabei, wie er versuchte, Feuer zu machen.


    „Hast du kein Feuerzeug?“ Ich trug nur die dünne OP-Hose und Ryans T-Shirt. Als ich vor zehn Minuten erwachte, war ich bereits in der Höhle, während Jeff Feuerholz stapelte. Nun klopfte er zwei Steine aneinander, damit sie endlich Funken warfen.


    Seine braunen Augen funkelten trotz der Dunkelheit und sein Sarkasmus brach wie ein Monsun über mich. „Wenn ich ein Feuerzeug hätte, glaubst du, ich würde wie ein Bescheuerter die Steine aneinander klopfen?“ Die sonst so gute Laune war verschwunden, aber ich konnte mir nicht erklären, woher der Sinneswandel kam. Bereute er es vielleicht doch, dass er mich aus der Anlage geholt hatte?


    „Sorry.“ Ich versuchte die Sitzposition zu verändern, aber meine Schusswunde an dem Bauch schmerzte und pulsierte, dass ich mich gar nicht mehr bewegen wollte. „Verdammt!“


    „Fluch nicht.“ Endlich sprang der Funke über und Jeff beugte sich zu der Glut, um sie mit seinem Atem anzufachen. Ein paar Atemzüge später qualmten die Blätter und er warf ein paar Äste dazu.


    Es gab etwas, was ich Jeff noch sagen musste, denn es war mir erst in der Schlafphase bewusst geworden. Als ich mich mit Ryan unterhalten hatte, nahm er Jeff in Schutz, aber erst jetzt wurde mir klar, warum. „Das mit deinem Vater tut mir leid.“ Die Ähnlichkeit war kaum zu übersehen gewesen.


    Jeff hielt in der Bewegung inne und drehte sich zu mir um. „Woher weißt du es?“


    „Eure Augenfarbe hat euch verraten.“ Naja, dass Ryan ihn in Schutz genommen hatte, hatte meine Vermutung nur bestätigt. „Er war ein toller Mann.“


    Er nickte und wandte sich wieder dem Feuer zu. „Er wusste, dass er da nicht mehr rauskommt.“ Als das Feuer endlich knisterte und hohe Flammen schlug, setzte sich Jeff neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. Mittlerweile zitterte ich vor Kälte, denn die Temperatur hatte stark abgenommen. Vielleicht herrschten draußen fünf oder sechs Grad.


    Mein Körper war schwach, obwohl mein Wille unanfechtbar war. Dass ich seit Stunden nichts mehr getrunken hatte, machte die Lage nicht besser. Jeff wusste, dass ich den Kampf verlieren würde, wenn nicht bald meine Wunden versorgt werden würden. Zu meiner Verwunderung sahen die Schusswunden schon besser aus, aber ich hatte Fieber.


    „Wieso hast du mich da rausgeholt?“ Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, denn mir fielen vor Müdigkeit die Augen zu. Ich redete mir ein, dass ich nur ein paar Minuten Schlaf bräuchte, dann wäre ich wieder vollständig hergestellt.


    Jeff strich über meine Haut am Arm und erschrak, weil ich mich heiß anfühlte, obwohl ich Schüttelfrost hatte. „Chase ist vor zehn Jahren einer Frau begegnet, in die er sich verliebt hatte. Sie hat ihn verändert.“


    „Was ist passiert?“


    „Chase wurde von Projekt Zero geschickt, um sie zu einer Anlage zu bringen. Ich habe meinen Bruder noch nie wirklich glücklich erlebt, aber, als er mir von ihr erzählte, habe ich den Glanz in seinen Augen gesehen. Bei Projekt Zero bringt man uns bei, dass Liebe nicht existiert. Sie hat Chase gezeigt, was Liebe bedeutet. Sie erinnert mich an dich.“


    Ich öffnete die Augen und erwischte ihn dabei, wie er mich eindringlich anstarrte. „Wieso? Ist sie auch so ein Freak?“


    „Nein.“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Diese Frau hat für ihre Prinzipien gekämpft, auch wenn ich nicht alles gutheißen würde. Sie hat getötet, um zu überleben.“


    „Ich habe nie getötet“, flüsterte ich und schmiegte mich an seine Schulter. Das Feuer spendete zwar Wärme, aber Jeffs Körperwärme erhitzte meinen Körper, damit ich nicht mehr fror.


    Jeff lehnte seinen Kopf an meinen und seufzte. „Du würdest töten, wenn du damit einen Unschuldigen retten könntest. Das macht euch zu etwas Besonderem. Ihr kämpft für eine bessere Welt, in der eure Freunde in Sicherheit sind.“


    „Wieso redest du in der Vergangenheitsform von ihr? Was ist passiert?“ Anscheinend verband mich etwas mit dieser Frau, aber ich kam nicht darauf, was es war.


    „Als sie herausgefunden hatte, warum Chase in ihr Leben kam, hatte sie ihm einige unschöne Dinge an den Kopf geworfen. Vor zehn Jahren regierte ein Mann die Stadt Dark City und hat eine Bombe in ihrem Haus deponiert. Sie explodierte, als ihre Freunde in dem Haus waren.“


    Das hörte sich wirklich schrecklich an und musste zu der Zeit passiert sein, als ich zu Projekt Zero kam. Wenn wir uns so ähnlich waren, was passierte dann damals? Darauf gab es nur eine Antwort. „Sie ist in das Haus gegangen?“


    Jeff nickte. „Ja, sie ist in das Haus gegangen und nicht mehr rausgekommen. Das ganze Gebäude ist explodiert und keine Leichen konnten geborgen werden. Sie ist ohne zu zögern in das Gebäude gerannt und hat ihr Leben geopfert.“


    „Das muss hart für deinen Bruder gewesen sein.“


    „Ich habe meinen Bruder noch nie so erlebt. Von seinem Freund habe ich erfahren, dass er sich das Leben nehmen wollte. Chase glaubte, Schuld an ihrem Tod zu sein. Er hat seine komplette Existenz infrage gestellt und hat alles hingeschmissen, um sie zu beschützen.“


    „Wie hieß sie?“ Ich rutschte in den Schlaf und konnte kaum noch seiner Stimme lauschen, so ausgelaugt war ich.


    „Adriana.“

  


  


  


  
    Die Überlebenden


    


    


    „Jeff? Alessia?“, flüsterte jemand in die Dunkelheit. „Ich bin es, Melissa.“


    „Wir sind hier“, hallte es aus der Höhle.


    Jeff saß angelehnt an einem Felsen und hielt mich in seinen Armen. Ich hatte nur ein paar Minuten schlafen können, denn mittlerweile zitterte ich vor Kälte, obwohl mein Körper fieberte.


    „Wir müssen sie medizinisch versorgen“, erklärte Jeff und nahm seinen Arm von meinen Schultern. Mario wollte wohl schon ansetzen, dass er mich tragen könnte, aber Jeff ignorierte seine Geste und hob mich auf seine Arme, um mit mir aufzustehen.


    Mario leuchtete in den Gang, Melissa lief voraus und Jeff trug mich hinaus. Die paar Meter zum Auto schienen Jeffs letzte Kräfte zu mobilisieren, denn als Daniel ihm die Autotür öffnete, legte er mich behutsam ab und atmete dann erst einmal tief durch.


    „Wir sollten schleunigst hier weg.“ Mario wies Daniel an, das hintere Auto zu fahren, während Jeff auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Melissa setzte sich zu mir auf die Rückbank und bettete meinen Kopf in ihrem Schoß.


    


    Eine gute Stunde fuhren wir durch den Wald, ließen jegliche Zivilisation hinter uns und Melissa tupfte mir immer wieder die Stirn trocken. Sie hatte das Fenster geöffnet, um meinen fiebrigen Körper abzukühlen.


    Immer wieder wechselte ich zwischen Wach- und Schlafphase. Als meine Augenlider flackerten, keuchte Melissa vor Erleichterung. „Sie kommt wieder zu sich!“


    „Alessia, kannst du mich hören?“, fragte Melissa. Stumm nickte ich. „Du hast viel Blut verloren, aber wir müssen erst weg, bevor wir dich verarzten können.“ Wieder nickte ich und atmete die kühle Nachtluft ein. Ich reagierte, wenn man mich ansprach, aber mir fehlte die Kraft, um die Augen zu öffnen. „Jeff, wir müssen sie medizinisch versorgen. Jetzt sofort“, sagte Melissa aufgebracht.


    Am liebsten wäre ich wieder in die Dunkelheit abgetaucht, um zu vergessen, was geschehen war. Ich konnte nur daran denken, wie viele unschuldige Kinder zurückgelassen wurden. Hunderte Mädchen und Jungen, nicht älter als Mira.


    „Wir können sie nicht mitten im Wald versorgen“, fauchte Jeff im straffen Ton, der Melissa aber nicht beeindruckte.


    „Sie stirbt, wenn wir jetzt nichts machen!“ Melissa beugte sich vor und legte Mario eine Hand auf die Schulter. „Halt sofort an!“


    „Alessia braucht Antibiotika, die Wunden haben sich entzündet und es hören nicht auf zu bluten.“ Melissa legte mir die kalte Hand auf die Stirn. „Gebt mir fünf Minuten, um sie zu stabilisieren.“


    „Du willst was?“ Jeff klang aufgebracht. „Du hast doch keine Ahnung davon.“


    Melissas Gesicht verfinsterte sich. „Wenn ich nichts mache, wird sie in dreißig Minuten tot sein. Sie wird hier in dem Auto verbluten. Willst du dabei zusehen?“


    Ich hätte geschmunzelt, wenn ich nicht so schwach wäre. Keiner der Männer schien Melissa Derartiges zuzutrauen, bis auf mich. Ich wusste, dass meine Freundin mir helfen würde! Ich war fest davon überzeugt, dass Melissa mir half.
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    Melissa versorgte meine Wunden notdürftig und reinigte sie. Mit einer sterilen Pinzette entfernte sie das entzündete Gewebe und brannte die Wunde aus. Zu guter Letzt injizierte sie mir ein Penicillin, das sie immer in ihrer Hosentasche hatte. Keine Ahnung, woher Melissa das hatte, aber es rettete mir das Leben.


    „Alessia?“ Ich öffnete die Augen und sah sie intensiv an. „Du hast es überstanden.“


    „Danke“, wisperte ich und entspannte mich ein bisschen.


    Melissa strich mir das Haar aus dem Gesicht und lächelte. „Kein Problem. Aber lass es nicht zur Gewohnheit werden.“


    


    Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf, um nicht mehr nackt zu sein. „Mel!“ Mich durchzog ein Schmerz und ich konnte mich kaum mehr bewegen. „Wo sind die anderen?“, wollte ich wissen.


    Melissa begann zu erzählen, während Jeff und Mario ins Auto einstiegen, damit wir weiter fuhren konnten. „Daniel brachte mich aus der Anlage. Robin wartet bereits an der Hütte. Sky konnte weitere Insassen befreien und ist auch auf dem Weg dorthin.“


    „Sky?“, hakte ich nach, denn auch er gehörte zu meiner neuen Familie.


    Melissa schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn nicht erreichen.“


    


    Mario beschleunigte das Auto, was mich an die Grenze brachte. „Fahr nicht so schnell.“ Mir wurde schlecht und ich begann zu würgen, aber mein Magen war restlos leer.


    Jeff zog ein Handy hervor und kontaktierte Daniel, der im Auto voraus fuhr. „Fahr nicht so schnell. Unsere Patientin kotzt uns sonst das Auto voll…..“ Ich konnte Daniels Lachen hören. „….Dann wechseln wir aber die Autos.“


    Ich schloss die Augen und entspannte mich auf Melissas Schoß. Wir waren in Freiheit! Jeff hatte uns da rausgeholt, die Frage war warum? „Warum habt ihr mich nicht einfach zurückgelassen? Ich bin verwundet und nur Ballast für euch“, überlegte ich laut.


    Jeff klang ruhig, nicht so hart und kalt wie sonst immer. Die kalte Fassade bröckelte, als er sich zu mir nach hinten drehte und lächelte. „Als Chase mich kontaktierte, habe ich Nachforschungen über dich angestellt, aber deine Akte ist versiegelt. Man konnte sie im Computer nicht öffnen und das machte mich stutzig. Ich überprüfte die anderen deiner Gruppe, aber diese waren nicht versiegelt. Durch einen blöden Zufall kam ich an die Originalakte und zeigte sie Ryan.“ Ich öffnete die Augen und sah Jeffs schmerzverzerrtes Gesicht. Er hatte seinen Vater zurückgelassen, um mich zu retten, aber warum? „In der Anlage leben Kinder und Jugendliche, die den Schattenvirus in sich tragen. Der Virus schlummert in ihren Blut, weil er nicht aktiv und nicht ansteckend ist, deshalb haben sie die Kraft und die Fähigkeiten.“ Jeff beugte sich nach hinten und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Bei dir ist der Schattenvirus aktiv, aber nicht ansteckend. Im Gegensatz zu den anderen scheint der Virus zum Grundstein deiner DNA geworden zu sein. Die anderen rauszuholen war ein Nebeneffekt, aber es ging immer nur um dich. Du trägst den Virus in dir und bist nicht infiziert. In deinem Blut ist der Schlüssel für die Heilung der Infizierten.“


    Mir schnürte es den Hals zu, und ehe ich es realisierte, bahnte sich Magensäure nach oben. „Ich muss mich übergeben.“ Ich riss die Tür auf und Mario trat scharf auf die Bremse, denn ich stürzte aus dem Auto und kam auf den Knien auf. Das Auto kam in dem Moment zum Stehen, als ich die Magensäure erbrach. Ich würgte und spuckte. Meine Augen brannten und ich wusste, dass ich immer noch Fieber hatte.


    Melissa kniete sich neben mich und hielt mir das Haar aus dem Gesicht. „In ein paar Tagen wird es dir besser gehen.“ Ja ja und morgen war Ostern! „Versuch etwas zu schlafen.“


    Nachdem ich fertig war, half mir Melissa zurück ins Auto. Ich legte den Kopf auf den Schoß meiner Freundin und schloss die Augen. Melissa hatte recht, ich brauchte den Schlaf und keine fünf Minuten später, driftete ich ins Land der Träume ab.
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    Mitten in der Nacht erreichten wir unser Ziel.


    „Alessia!“ Melissa schüttelte mich sanft, um mich aus dem Halbschlaf zu reißen. „Wir sind da.“ Eine alte Hütte, mitten im Wald, würde uns für ein paar Nächte als Quartier dienen.


    Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. „Wie lange habe ich geschlafen?“ Ich rieb mir die Müdigkeit aus den Augen und stieg dann gemeinsam mit meinen Freunden aus.


    Sky und seine Gruppe trafen zeitgleich ein, denn sie bahnten sich ihren Weg zu Fuß durch den Wald. „Alessia, du siehst scheiße aus!“, grinste Sky von Weitem.


    Mit wackligen Beinen stieg ich aus dem Auto und zeigte ihm den Mittelfinger. „Du kannst mich mal.“ Ich wusste selber, wie schlimm ich aussah, aber musste er mir das auch noch unter die Nase reiben?


    Der Rest von Skys Gruppe trat an die Hütte und sah fertig aus. Ich überflog die Gesichter der Jugendlichen, aber keins kam mir bekannt vor. Zu welchen Gruppen gehörten diese Kinder?


    Robin trat aus der Hütte und sah die Neuankömmlinge mit ernster Miene an. Was auch immer er dachte, er hatte keine positiven Gedanken. „Ihr könnt erst mal alle reingehen und euch ausruhen. Morgen erfahrt ihr dann, wie es weitergeht.“


    


    Ich atmete die kalte Nachtluft tief ein und lehnte mich an die Motorhaube des Autos. Die Augen schlossen sich von ganz alleine. Die letzten Stunden hatten mich geprägt, aber ich war zu schwach, um mich gegen den Schlaf zu wehren.


    „Wie geht es weiter?“, fragte Daniel, der sich neben Melissa stellte und sie in seine Arme zog. Das waren mal Neuigkeiten! Seit wann hatten die beiden bitteschön ein Techtelmechtel? Aber eigentlich freute ich mich für die beiden, immerhin paarte sie ein Band von Gefühlen. Ich war nicht blind gewesen und hatte die sehnsüchtigen Blicke der beiden in der Anlage gesehen. Schön, dass sie endlich zueinandergefunden hatten.


    „Was ist der nächste Schritt?“, erkundigte sich Robin.


    Mario überlegte laut. „Wir sollten nach Hyla gehen und vor den Rat treten. Sie werden uns sicher helfen.“


    „Der Rat?“ Jeff schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Die haben keinen Grund uns zu helfen.“


    Daniel gab Melissa einen sanften Kuss auf die Stirn und meine Freundin wurde rot. Ihr schien es unangenehm zu sein, aber daran würde sie sich gewöhnen müssen. Daniel war kein Mann, der sich versteckte, sondern immer mit offenen Karten spielte. Wenn Melissa sein Herz erobert hatte, würde er das jedem zeigen wollen. „Wir müssen uns verstecken“, erklärte der Feuerbändiger.


    Jeff nickte und sah jeden in der Runde kurz an. Bei mir haftete sein Blick länger, als wollte er durch mich hindurchsehen, um meine Gedanken zu hören. „Sie werden uns jagen, aber die Lage wird sich beruhigen, sobald sie das Interesse an Alessia verlieren.“


    Ich wollte nicht mehr davonlaufen! Endlich hatte ich die Möglichkeit, wieder in mein altes Leben zurückzukehren, aber dafür durfte ich nicht mehr gejagt werden. Wenn ich Damon nicht in Gefahr bringen wollte, musste ich einen Weg finden, Projekt Zero hinter mir zu lassen.


    „Was denkst du Alessia?“ Melissa lehnte ihren Kopf an Daniels Schulter und lächelte mich gequält an. Sie hatte jemanden gefunden, der sie beschützte und glücklich machte. In unserer Welt war das etwas Besonderes, denn jeder Tag könnte unser Letzter sein. Momentan brauchte ich keine Beziehung, aber nach Tristan sehnte ich mich dennoch. Es wäre schön, wenn er mich genauso beschützen würde, wie Daniel es bei Melissa tat.


    „Ich bin nicht der Teamleiter“, gab ich zurück. „Jeff muss entscheiden.“


    Jeff schüttelte den Kopf. „Drinnen habe ich eure Gruppe zwar zusammengehalten, aber sie sind dir gefolgt. Alle haben für dich ihr Leben aufs Spiel gesetzt, weil sie in dir die Anführerin sehen.“


    „Quatsch keinen Mist.“ Weil ich mich über sein blödes Gequatsche aufregte, schmerzte die Schusswunde im Bauch und ich legte die Hand schützend auf die Wunde. „Ich bin keine Anführerin!“


    Robin trat an meine andere Seite und nahm meine Hand von der Wunde. „Hör mal zu Alessia! Wir haben dich da rausgeholt, weil du für uns dort zur Familie wurdest. Du hast dich niemals unterkriegen lassen und dafür sehen viele zu dir auf. Du hast Mira beschützt und wusstest genau, dass du in der Arrestzelle landest, hast aber dennoch nicht deinen Mund gehalten.“


    Mario nickte zustimmend. „Du hättest jedes Training gewinnen können, denn wir wissen, dass dein Vater dich ausgebildet hat. Das Freerunning hat deine Kondition gestärkt. Trotzdem hast du niemanden von uns verletzt.“


    Das stimmte, denn ich wollte niemandem schaden. Mein Vater hatte mich ausgebildet, aber nicht um Unschuldige zu verletzten, sondern um sie zu beschützen. Das war der Unterschied, warum ich im wahren Leben kämpfte und bei Projekt Zero auf stur stellte.


    Melissa löste sich von Daniel und stellte sich vor mich. Sie legte ihre Hände auf meine Wangen und Wärme floss durch meinen verletzten Körper. „Wir alle brauchen dich!“


    Sie brauchten mich? Wofür? Wir waren endlich in Freiheit und konnten tun und lassen, was wir wollten. Endlich konnte jeder nach seiner Familie suchen, obwohl ich mir sicher war, dass niemand mehr existierte. „Ich bin nicht eure Anführerin“, knurrte ich laut. „Sobald ich alle Verhältnisse geklärt habe, werde ich nach meinem Bruder suchen.“ Ich würde nichts unversucht lassen, um Damon zu finden. Ich gehörte an seine Seite, immerhin hatte ich zehn Jahre die Folter ertragen, um Damon in Sicherheit zu wissen.


    Robins Kopf hob sich und er lächelte mich schüchtern an. „Du bist viel mehr als eine Anführerin.“


    Mario und Robin waren viel besser im Kampf, als ich. Jeff hatte eine bessere militärische Ausbildung genossen. Ich wollte keine Entscheidungen treffen, über Tod und Leben! Ich wollte zurück in mein altes Leben und dort weitermachen, wo es geendet hatte.


    Ich wandte mich an Jeff. „Hast du meine Akte noch?“ Der Soldat zog ein paar Papiere aus der Innentasche seiner Militärjacke und reichte sie mir.


    Ich überflog das Dokument. Den Unterlagen zufolge änderte man meine DNA bereits, als ich ein Jahr alt war. Das musste zu der Zeit gewesen sein, als ich schwer krank gewesen war. Die Ärzte sagten damals, dass es ein Wunder gewesen war, dass ich überlebte und sogar geheilt wurde. Das erzählte zumindest mein Vater.


    Meine Eltern konnte ich nicht fragen und Damon war noch gar nicht auf der Welt gewesen, als ich geheilt wurde. Wenn ich verstehen wollte, warum ich so Besonders war, musste ich herausfinden, was Projekt Zero mit mir gemacht hatte. Es gab nur noch eine lebende Verwandte, die davon wissen könnte. „Ich möchte, dass ihr nach Hyla geht und dort auf mich wartet.“


    Melissa legte ihren Kopf schräg und sah mich fragend an. In ihren Augen konnte ich lesen, wie viel Angst Melissa um mich hatte. „Was hast du vor?“


    „Ich gehe nach South Angels und stelle ein paar Fragen.“ Tante Mary wüsste bestimmt, was man mit mir gemacht hatte. Wenn ich endlich wusste, wer ich war und warum ich so war, könnte ich es endlich akzeptieren.


    „Aber erst ruhen wir uns aus.“ Melissa legte mir schützend einen Arm um die Schultern und führte mich zum Haus. „Du musst deine Verletzungen auskurieren.“


    „Die Jugendlichen, die Sky rausgeholt hat, wer sind die? Ich kann mich nicht an sie erinnern.“ In meinem Kopf dröhnte es von dem Betäubungsmittel, das langsam nachließ.


    Melissa half mir stützend die Stufen zum Haus hoch und wärmte mich in der kühlen Nacht mit ihrer Anwesenheit. „Sie kamen gerade mit dem Laster an. In Skys Gedanken kann ich erkennen, dass er glaubt, dass es eine neue Gruppe geben sollte.“ Sky hatte sie also herausgeholt, bevor die Gene der Kinder verändert werden konnten.


    Melissa öffnete die Holztür und Wärme kam uns entgegen. Sofort vernahm ich Kinderstimmen rechts von uns. Ein paar Jugendliche saßen vor dem Feuer im Kamin und sahen auf. „Das ist Alessia!“, stellte meine Freundin mich vor. „Ich bin Melissa.“ Dann schob die Telepathin mich zu dem Flur, an dem die Küche angrenzte.


    Melissa führte mich zu der Tür neben der Küche. „Geh schlafen. Wir sehen uns in ein paar Stunden.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und zog die Tür zu, nachdem ich das Zimmer betreten hatte.


    


    Durch das Fenster drang etwas Mondlicht herein und ich lehnte mich von innen gegen die Tür. In dem Zimmer war mehr, als ich erwartet hatte. Ein Bett, eine Kommode und ein Kamin, in dem Holz aufgestapelt worden war.


    „Ignis!“ Nichts geschah! „Ignis!“ Kein Knistern! Verzweifelt rieb ich mir die Finger und hatte Angst aus der Übung zu sein. „Ignis!“ Meine Stimme war laut und beherrschend, aber nichts regte sich im Kamin.


    Ich rutschte an der Tür herunter und setzte mich in den Schneidersitz. Vielleicht trug ich immer noch die Armbänder, aber als ich heruntersah, waren meine Handgelenke leer. Jemand musste sie mir abgenommen haben, als ich bewusstlos war.


    Tristan! Wie sehr ich mir wünschte, dass er da war, aber würde er mich in den Arm nehmen, um mich zu wärmen? Zweiundzwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Jeff hatte einiges angedeutet, dass ich immer noch nicht ganz verkraftet hatte. Tristan sollte der beste Killer sein? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemanden tötete.


    Ich konnte mir nicht mal vorstellen, dass er eine Spinne tötete. Früher war er sanft und gutmütig gewesen, wie sollte ich so etwas von ihm denken?


    *Lilith!* Die Stimme hörte ich deutlich und sah mich im Zimmer um. Ich beugte mich vor und sah unter das Bett, aber da war niemand! *Lilith!*


    Ich erhob mich vom Boden und lief zum Fenster, schob die Gardine zur Seite und schaute hinaus. Ich hatte die perfekte Aussicht in den Wald, aber auch dort war niemand.


    *Komm zu mir!*


    Jetzt drehte ich völlig durch! Melissas Stimme im Kopf zu hören, war schon beängstigend, aber diese Stimme? Sie war irgendwie vertraut, aber auch fremd. Es war wie eine Art Déjà-vu. Ich sollte diese Stimme kennen, aber ich kam nicht drauf, woher.


    „Wer bist du?“, flüsterte ich in die Dunkelheit.


    *Wir sind hier!*


    Mein Blick schweifte aus dem Fenster zum Himmel und ich stolperte nach hinten, landete auf dem Holzboden und krabbelte rückwärts. Die Schatten am Himmel jagten mir eine scheiß Angst ein. Ich hatte vier gezählt, die aber noch weit entfernt waren. Nur einer von ihnen flog über den Waldrand.


    *Lilith, komm zu uns!*


    Ich war verrückt! Eindeutig verrückt! „Das darf nicht wahr sein.“ Ich krabbelte rückwärts und der Bettpfosten drückte sich in mein Kreuz.


    *Du gehörst zu uns!*


    Verdammte Scheiße! Das war ein Schatten in meinem Kopf. Ein verfluchter Schatten kommunizierte mit mir. Ich brach in Panik aus und mein Herz begann, wie wild, Blut durch meinen Körper zu pumpen. „Bleibt weg!“


    *Lilith, wir brauchen dich!*


    Das war eine weitere Stimme, die in meinen Kopf drang und panisch schloss ich die Augen. Ich zog die Füße an den Körper und hielt mir die Ohren zu. „Das ist nicht real!“ Ich wippte mit dem Körper vor und zurück. „Das ist nicht real! Das kann nicht sein!“


    *Lilith!*


    „Mein Name ist Alessia“, schrie ich und wurde hysterisch. „Lasst mich in Ruhe!“ Das konnte nicht sein! Die Schatten sprachen nicht mit den Wesen und die Wesen sprachen nie mit den Schatten. Ich war bisher keinen von den Biestern begegnet, obwohl ich genau wusste, was da im Himmel war.


    *Alessia?*


    Meine Hysterie schweifte ab und plötzlich packte mich Angst. Ich hatte Angst, dass die Schatten mich nicht in Ruhe ließen. Vielleicht hatte Projekt Zero mir irgendwelche Medikamente verabreicht und ich war nun auf Entzug? Vielleicht drehte ich auch einfach durch! Vielleicht war mein Gehirn durchgeschmort? Vielleicht hatte Jeff mich auf den Kopf fallen lassen?


    *Less!*


    Beim Klang seiner Stimme verschwand plötzlich die Angst und Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Ich erkannte endlich die Stimme in meinem Kopf und wusste genau, zu wem sie gehörte. „Tristan? Bist du das?“ Ich hatte Panik vor seiner Antwort.


    *Habe keine Angst!*


    ich setzte mich in Bewegung, stand vom Boden auf, lief zum Fenster und öffnete es. Tristan war da draußen, ich durfte keinen Moment zögern. Die kalte Nachtluft berauschte meine Sinne. „Warte!“ Ich kletterte hinaus und rannte los.
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    Meine Beine arbeiteten wie von selbst und rannten tiefer in den Wald. Mein Blick war starr in den Himmel gerichtet, aber durch die Baumkronen sah ich keinen Schatten.


    *Nach rechts!*


    Ich drehte ab und stolperte über eine Baumwurzel, konnte mich aber gerade noch an einem Baumstamm abstützen und rang nach Atem. „Tristan? Wo bist du?“


    *Lauf weiter!*


    Seine Stimme zwang mich zur Bewegung und ich rannte weiter. Der Abstand zwischen den Bäumen vergrößerte sich, und als ich hoch sah, waren dort schwarze Flügel. Ich hatte keine Angst mehr, spürte nur unglaubliche Sehnsucht und rannte weiter.


    


    Vor mir erblickte ich eine kleine Lichtung, die von Bäumen geschützt war. Jemand wartete dort auf mich! Mächtige schwarze Schwingen schlugen zwei Mal, dann verschwanden sie.


    „Tristan!“ Ich stützte auf die Lichtung und ließ mich von nichts und niemand aufhalten. Ich wollte mich in seine Arme stürzen, aber er schüttelte den Kopf.


    *Bleib stehen!*


    Meine Augen brannten, aber ich wollte nicht weinen! Das Einzige was ich wollte, war er. Er hatte mir vor so vielen Jahren versprochen, auf mich aufzupassen. Ich wollte bei ihm sein. Der Einzige der mich halten konnte, der mich halten durfte.


    *Was bist du?*


    Was war denn das für eine dämliche Frage? „Ich bin es, Alessia!“ Erkannte er mich denn nicht?


    *Alessia? Less?*


    „Ja, Less!” Ich machte einen Schritt auf ihn zu, aber er setzte einen Fuß zurück, als wollte er vor mir fliehen. „Was ist los Tristan?“


    *Tristan? Ist das mein Name?*


    „Ja!“ Ich nickte und ließ meinen Blick über ihn gleiten. Er trug schwarze Shorts und war sonst nackt. Seine Arme zeichneten Muskeln auf, die ich von früher nicht kannte. Seine wundervollen haselnussbraunen Augen wirkten leer und sein Gesichtsausdruck war kühl und distanziert. „Was ist los?“


    *Ich soll dich holen.*


    „Holen?“ Hatte es ihm die Stimme verschlagen? „Verdammt, Tristan! Ich will wissen, was passiert ist.“


    Seine schwarzen Flügel streckten sich in ihrer vollen Pracht. *Verschwinde!*


    „Nein!“ Ich wollte ihn nicht noch einmal verlieren, deshalb lief ich auf ihn zu und würde mich nicht aufhalten lassen. Bevor ich nach ihm greifen konnte, hob er vom Boden ab.


    *Ich bringe dich in Gefahr!*


    Ich musste ansehen, wie er in den Himmel aufstieg und sich von mir entfernte. „Tristan“, schrie ich verzweifelt. „Bitte komm zurück.“ Ich brauchte ihn! Ich brauchte ihn an meiner Seite, um zu überleben!


    Keuchend sank ich auf die Knie und grub das Gesicht in die Hände. Jeff hatte recht behalten, Tristan hatte seine Medikamente nicht genommen und war nun ein Schatten. Meine Augen begannen zu brennen und Tränen liefen mir über die Wangen.


    Ich war wütend! Sehr wütend!


    Schluchzend hob ich den Kopf und schrie mir die Lunge aus dem Hals. „Tristan! Komm sofort zurück! Bitte, komm zurück!“


    Aber er kam nicht!


    

  


  


  


  
    Der Preis der Freiheit


    


    


    2 Tage später


    Ich hob den Arm und blockte Marios Schlag ab. Ich drehte mich um die eigene Achse, aber er wich meiner Faust aus.


    „Nicht so viele Spielereien“, mahnte Jeff, als Mario mir die Füße wegtrat und ich auf dem Hintern landete.


    Als mein Gegner mir aufhelfen wollte, schlug ich seine Hand weg und kämpfte mich alleine auf die Beine. Ich stellte mich wieder in Kampfposition und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


    Auf dem Platz hatten sich die Überlebenden versammelt und es wurden sogar Wetten abgeschlossen. Viele glaubten nicht, dass ich mich gegenüber Mario behaupten konnte, aber ich wollte sie eines Besseren belehren.


    Schlag abwehren, Tritt ausweichen!


    Während Mario langsam aus der Puste kam, wurde ich immer wütender. Ich ihn mit einem Tritt in den Magen und schlug ihm mit dem Ellenbogen auf das Schlüsselbein. Als er auf die Knie sackte, boxte ich ihm an den Kopf und war endlich zufrieden, als er auf dem Boden lag.


    Marios Atem war schnell und hastig. „Du hast nie gezeigt, was du wirklich kannst“, keucht er. „Dein Vater hat dir das beigebracht?“


    Ich nickte und strich mir die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Er war Mitarbeiter beim FÜW und hat mich ausgebildet.“


    Der Tritt in den Magen machte Mario immer noch zu schaffen, denn er drückte sich die Hand auf die Stelle und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Irgendwie tat es mir leid, ihn verletzt zu haben, aber ich war froh, endlich mal ich selbst sein zu können. „Er hat eine verdammte Killermaschine aus dir gemacht.“


    „Nein, das war Projekt Zero“, gab ich schroff zurück und half ihm auf die Beine. Die Menge tuschelte und löste sich endlich auf. Mir war es unangenehm, dass sie mich alle dabei beobachteten, wie ich einem Freund den Hosenboden versohlte. Jeff wollte mich erst nach South Angels gehen lassen, wenn ich ihm bewiesen hatte, dass ich wieder bei vollsten Kräften war. Mario hatte mich regelrecht angefleht, mein Gegner sein zu dürfen.


    Ich begann die Bandagen von den Händen zu wickeln und beobachtete Melissa im Augenwinkel. Sie stand bei Robin und lachte über irgendetwas, was er gesagt hatte. Ich freute mich für meine Freundin, dass sie endlich wieder lachen konnten, denn in der Anlage war das eine Seltenheit.


    


    Jeff kam mit großen Schritten auf mich zu, baute sich vor mir auf und reichte mir dann eine Landkarte. „Du kannst das Auto nehmen. Ich habe die schnellste und sicherste Route nach South Angels rot markiert. Du wirst vier Stunden brauchen und hast zwei Tage, dann erwarten wir dich in Hyla.“ Ich nahm die Autoschlüssel, die er mir reichte. „Pass auf dich auf.“


    Ich nickte ihm zu und sagte scherzhaft „Pass du auf die anderen auf.“ Ich reichte ihm die Hand, die er dann einschlug.


    


    Für die Reise nach South Angels brauchte ich Wasser und Essen für unterwegs. „Robin!“, rief ich laut. „Kannst du mir helfen, Proviant einzupacken.“ Ich lächelte Melissa zu und hoffte, dass sie die Einladung verstand. Wir waren die einzigen erwachsenen weiblichen Wesen in dem Haus und genossen die Freiheit, unsere Einzelzimmer nicht teilen zu müssen. Die Männer hingegen schliefen in dem riesigen Wohnzimmer, während die Kinder die restlichen Zimmer in Beschlag nahmen.


    „Na klar.“ Robin legte Melissa einen Arm um die Schultern und zog sie so selbstverständlich mit sich, als wäre sie seine kleine Schwester. Die beiden liefen voraus, während ich ihnen folgte.


    


    Als ich in die Küche trat, stand Robin bereits vor dem offenen Kühlschrank und schien irgendetwas dort drinnen zu suchen, während Melissa auf der Küchenzeile saß.


    „Wo ist das Wasser?“, erkundigte ich mich.


    Er schlug die Kühlschranktür zu, lief zum Herd und hüpfte auf die Platte neben Melissa. Auch wenn ich Robin etwas Feuer unter dem Hintern wünschte, ließ ich meinen Blick über die Küche schweifen. Robin hatte ganze Arbeit geleistet, denn alles blitzte und war sauber. Robin hatte ein Talent dafür gezeigt, die Küche in Beschlag zu nehmen, nur mit der Genießbarkeit des Essens, fehlte ihm der Umgang.


    „Ich wusste gar nicht, dass du ein so guter Hausmann bist“, scherzte ich und begab mich zu dem kleinen Kämmerchen in der Küche. Ich öffnete die Tür und war erstaunt, denn die Regale waren vollgestopfte mit Dosen und Nudelpackungen. „Wer hat das ganze Essen besorgt?“


    Robin zog einen Schokoriegel aus seiner Hose, öffnete die Verpackung und zuckte dann mit den Schultern. „Keine Ahnung. Jeff hat alles organisiert. Die Regale waren schon voll, bevor ich das Kommando über die Küche bekam.“ Er biss ein Stück von dem Riegel ab und kaute genüsslich darauf herum.


    Ich nahm zwei Wasserflaschen, eine Packung Energieriegel und zwei Packungen Kekse aus dem Regal. Alles packte ich auf den Tresen neben Melissa und lief zurück zur Speisekammer. Um auf alles vorbereitet zu sein, nahm ich zusätzlich ein Sechserpack Wasser als Reserve und zwei Dosen Ravioli, um sie zu den anderen Sachen zu legen.


    Robin sprang von der Arbeitsplatte und zog eine Schublade auf, um mir Besteck auf die Raviolidose zu legen. „Wie lange wirst du wegbleiben?“ Er biss ein weiteres Stück von dem Schokoriegel ab und beobachtete mich, wie ich den Kühlschrank öffnete und zwei Joghurts herausholte.


    „Einen Tag, höchstens zwei.“ Als ich an Robin vorbeilief, beugte ich mich zu ihm und biss von seinem Riegel ab. Der Geschmack der Schokolade war ein Orgasmus für meinen Gaumen, da ich seit über zehn Jahren nichts Süßes mehr gegessen hatte. „Gibt es noch mehr von den Riegeln?“


    Robin steckte sich das letzte Stück in den Mund und lief zum Kämmerchen, schob ein paar Dosen zur Seite und zog eine Plastiktüte hervor. Er griff hinein, zog fünf Riegel heraus, schloss die Tüte und verstaute diese wieder in seinem Versteck. „Wenn meine Süßigkeiten leer sind, weiß ich genau, dass du es warst.“ Meine Güte! Robin schien seine Beute regelrecht zu verteidigen. Ganz der Gestaltenwandler eben!


    Melissa lachte aus vollstem Herzen und witzelte über ihren Kameraden. „Wenn Alessia wieder kommt und du kugelrund bist, wird sie dich über den Platz rollen!“


    Ich grinste sie an und zwinkerte ihr dann zu. „Haben wir hier irgendwo einen Rucksack?“


    „Moment!“ Robin verschwand aus der Küche und stampfte in die obere Etage. Ich hätte schwören können, dass das Holz unter seinen Füßen auffällig knarrte und schwor mir, Robins Gewicht genau zu beobachten. Ich wollte ja nicht, dass er einen Bauch bekam, denn Frauen fanden das nicht gerade sexy.


    „Ich werde dich vermissen.“ Melissa klang angeschlagen, nicht mehr so fröhlich, wie vor wenigen Sekunden.


    Ich stellte mich vor Melissa und legte meine Hände auf ihre Schenkel. Unter dieser Berührung zuckte sie zusammen, fasste sich aber gleich wieder. „Ich werde dich auch vermissen.“ Ich lehnte die Stirn gegen Melissas und stupste ihre Nase mit meiner an. „Die zwei Tage werden im Flug vergehen. Du hast Robin und…“


    „Kann ich nicht mitkommen?“, fragte Melissa dann.


    „Süße!“ Ich legte meine Hände um ihr hübsches Gesicht. „Du musst hier bleiben, damit jemand auf die Jungs aufpasst, bevor sie etwas Dummes anstellen


    Robin kam mit einem Schwarzen Rucksack in der Hand zurück und reichte ihn mir, als ich Melissa einen Kuss auf die Wange gab und mich dann zurückzog. Um keine Zeit zu verschwenden, stopfte ich alles hinein und zog den Reißverschluss zu. „Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.“ Ich schlug Robin sanft mit der flachen Hand gegen seinen Bauch, wo sich in den letzten zwei Tagen die ersten Kilos angesetzt hatten. „Du mein Freund, gehst jetzt nach draußen trainieren. Ich habe keine Lust, eine Kugel vor mir herzuschieben, wenn ich dir mal den Arsch retten sollte.“


    Robin salutierte vor mir und grinste. „Jawohl Chefin.“


    


    Gemeinsam mit Robin verließen Melissa und ich das Haus. Robin rannte zum Training, während meine Freundin ihm langsam folgte. Ich blieb zurück und sah über den Platz. Meine Freunde trainierten auf dem hinteren Teil des Platzes, während die Kinder vor dem Haus spielten. Zehn Kinder, im Alter von zwölf Jahren schossen den Ball wild durch die Gegend und riefen sich Anweisungen zu.


    „Also, bis in zwei Tagen.“ Melissa hob kurz ihre Hand, lief dann zu den anderen und stellte sich neben Jeff, der mir den Rücken zugewandt hatte.


    


    Auch, wenn wir so viele Kinder in der Anlage zurückgelassen hatten, zehn von ihnen hatten wir gerettet. Sky hatte sie vor dem Schicksal bewahrt, das Gleiche durchleben zu müssen, wie wir und dafür dankte ich Gott im Stillen, dass er gehandelt hatte.


    Kinderlachen schallte über den Platz und ein Mädchen stand kichernd im provisorischen Tor, das aus zwei Stühlen bestand. Ich konnte mir vorstellen, wie viel Angst die Kinder gehabt hatten, als man sie entführte, denn ich war nur vier Jahre älter gewesen bei meiner Entführung.


    Projekt Zero hatte die Eltern und Verwandte der Kinder getötet und nun hatten sie niemanden mehr, der sich um sie kümmern würde, bis auf uns. Nun waren wir alles, was sie noch hatten.


    Ich drückte den Rücken durch und lief um die lachende Kindermeute herum, zum Auto, das unter einem Baum stand. Kraftvoll riss ich die Tür auf und warf den Rucksack auf den Beifahrersitz, um mich dann hinters Lenkrad zu setzen. Durch die Windschutzscheibe sah ich zu meinen Freunden, die ihr Leben für mich aufs Spiel gesetzt hatten, weil sie etwas in mir sahen, was ich selbst nicht sah.


    Robin hatte gesagt, dass ich mehr als eine Anführerin sei und ich verstand langsam, was er gemeint hatte. Statt sich mit den anderen zu verstecken, wollte ich nach Antworten suchen und begab mich in Gefahr, da Soldaten von Projekt Zero überall sein konnten und wie Zivilisten wirkten.


    Aber ich musste! Ich konnte gar nicht anders, als nach der Wahrheit zu suchen. Wenn ich wirklich so etwas Besonderes war, musste ich herausfinden, was mich zu dem gemacht hatte. Vielleicht konnte ich Mittel und Wege finden, um die anderen Gefangenen zu befreien. Ich konnte es kaum ertragen, zu wissen, wie sehr andere litten. Am liebsten wäre ich zurück zu der Anlage gefahren, aber ich könnte mich keinen fünfzig Soldaten in den Weg stellen, denn auch ich war verwundbar. Meine Wunden verheilten zwar schneller als bei den anderen, aber auch ich war verletzbar!


    Ich wendete den Wagen und sah im Rückspiegel, wie Jeff die Lippen aufeinander presste und mir mit einem Nicken viel Glück wünschte.


    

  


  


  


  
    Der Scherbenhaufen


    


    


    „So eine Scheiße!“, regte ich mich zum dritten Mal auf und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Es war immer noch kein Haus mit der Nummer dreizehn zu sehen. Ich brauchte sechs Stunden nach South Angels und die Fahrt war anstrengend genug gewesen. Ich war so was von genervt, weil nichts nach Plan lief. „Scheiß Tankstellentyp!“


    Ich hatte an einer Tankstelle den Kassierer nach dem Weg gefragt. Von wegen alles gerade aus! Nun war ich in einem Wald gelandet und die Straße war zu schmal zum Wenden. Außerdem war es bereits dunkel und ich hasste es im Nirgendwo zu landen, ohne zu wissen, wie ich da wieder rauskam! Ich konnte mich nicht daran erinnern, durch einen Wald gefahren zu sein, als meine Eltern mich in den Sommerferien zu Tante Mary brachten.


    South Angels war ein Dorf, mit gerade mal tausend Einwohner und jeder kannte jeden. Während in der Großstadt jeder Fleck bebaut war, gab es in South Angels mehr Land als Häuser. Ein verborgender Ort, der unentdeckt war und es auch bleiben sollte.


    Als ich die Hoffnung schon aufgeben wollte, entdeckte ich ein Straßenschild mit der Aufschrift: „Hanningway 13.“ Ich trat aufs Gas, folgte der Straße und nach zwei Kilometern fuhr ich den Wagen in eine andere Welt. Bäume schützten das kleine, schwer erreichbare Häuschen, inmitten eines Blumenmeeres. Das alles konnte ich sehen, da das Haus hell erleuchtet war.


    Ich parkte das Auto neben dem alten blauen Truck und nahm das Handy vom Beifahrersitz. Jeff hatte mir regelrecht befohlen, sich bei ihm zu melden, wenn ich angekommen war. Also schrieb ich ihm eine SMS mit den Worten „Bin da!“


    Ich öffnete die Autotür, stieg aus und erinnerte mich daran, dass ich als Kind oft vor dem Haus gespielt hatte. Seit meinem letzten Besuch hatte sich kaum etwas verändert, immer noch strahlte das Blumenbeet in voller Pracht. Selbst die Bank vor dem Haus hatte die Zeit nichts anhaben können.


    


    „Alessia?“ Die Haustür öffnete sich und Tante Mary kam heraus. Es war, als wäre die Welt stillgestanden. Sie war immer noch klein und robust. Das graue, kinnlange Haar trug sie offen und ihre hellen grauen Augen funkelten im Mondlicht. Die zehn Jahre schienen an ihr achtlos vorbei gezogen zu sein. „Oh Kind, ich bin so froh, dass es dir gut geht!“ Sie umarmte mich lange und ich hatte das Gefühl, endlich zu Hause zu sein.


    Ich erinnerte mich, das Damon erst geboren wurde, als mein Vater mich das erste Mal zu Tante Mary geschickte hatte. Er meinte, meine Mutter bräuchte Ruhe nach der Geburt. Ich war so eifersüchtig auf Damon, weil er bei Mama bleiben durfte und ich nicht, aber Tante Mary machte diese sechs Wochen zu einem unglaublichen Erlebnis. Wir gingen wandern und sie brachte mich der Natur näher. Die ältere Dame zeigte mir, wie man Heiltränke herstellte und welche Kräuter gut für die Heilung waren.


    Tante Mary machte Anstalten, mich aus der Umarmung zu lassen, denn erst, als ich ihr den Rücken tätschelte, ließ die Frau los. „Komm herein mein Engel.“ Mary nahm meine Hand und führte mich durch den Garten in das zauberhafte Haus, das aus einem Märchen stammen könnte. Das Dach war mit Stroh bedeckt und es gab nur eine Etage. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Sie führte mich in die Küche, links neben dem Eingang.


    „Ich werde nicht lange bleiben.“ Der Vanillegeruch, der das ganze Haus durchzog, stieg mir in die Nase und erinnerte mich an die Zeit mit ihr. Nach etlichen Diskussionen durfte ich Tante Mary jede Ferien besuchen und irgendwann war Damon alt genug, um mich zu begleiten. Dass mein kleiner Bruder mir am Rockzipfel hing, weil er zu schüchtern war, machte mir nichts aus. Damon brauchte eine ganze Weile, bis es sich bei Tante Mary wohlfühlte und sich nicht mehr so versteifte.


    


    Tante Mary bot mir einen Platz am Küchentisch an. „Ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem du auf meiner Türschwelle stehst und wissen willst, was mit dir passiert ist.“ Sie stellte eine Teekanne auf den Herd, schaltete die Platte ein und setzte sich dann rechts von mir auf den Stuhl. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    Ich hatte so viele Fragen, aber musste erst mal meine Gedanken sortieren. „Zuerst erzähle ich dir, was ich weiß.“


    Mary betrachtete mich mit großen Augen, als ich ihr von dem Aufenthalt bei Projekt Zero erzählte. Meine Entführung, die Gefangenschaft und auch von der Operation. Ich erwähnte meine Freunde und schwärmte von Melissa, da ich sie wirklich schätzte und ins Herz geschlossen hatte.


    


    „Oh mein armes Kind“, seufzte Tante Mary. „Du hast es verdient die Wahrheit zu kennen, auch wenn Ben das nicht wollte.“ Was hatte mein Vater damit zu tun? Tante Mary lief zum Herd, nahm die Kanne und goss uns Tee in zwei Tassen. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und umschloss die heiße Tasse mit ihren Händen. „Ich traf den Direktor vor fünfzig Jahren, als er noch ein Student war. Er wählte als Hauptfach die Forschung der DNA. Nach ein paar Treffen wurde mir klar, dass er niemals das Wesen in sich akzeptiert hatte. Also brach ich den Kontakt ab, aber behielt ihn immer im Auge, las seine Artikel und besuchte seine Vorlesungen. Er wollte das perfekte Wesen erschaffen. Er wollte uns heilen, denn in seinen Augen waren wir alle unrein. Er heiratete eine Frau und bekam zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die er abgöttisch liebte. Das Leuchten in seinen Augen verschwand in dem Moment, als er erfuhr, dass seine Frau eine Hexe war. Der Direktor tötete seine Frau und brachte die Kinder in ein Waisenhaus. Die Geschwister wuchsen dann bei mir auf.“


    Moment Mal! Meine Mutter wuchs bei Tante Mary auf, weil deren Eltern verstorben waren. „Halt! Stopp! Willst du mir damit sagen, meine Mutter ist nicht mit dir verwand?“ Nun war ich verwirrt!


    „Ich habe sie adoptiert und wie meine eigenen Kinder geliebt. Familie fängt im Herzen an, nicht beim Blut“, erklärte Tante Mary.


    „Dann ist der Direktor mein Großvater?“ Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Wie konnte mein eigener Großvater mir so etwas Schreckliches antun? All die Dinge, die er mir vor zehn Jahren in seinem Büro angetan hatte, gruben sich in mein Unterbewusstsein.


    „Georg Alwius ist dein Großvater. Deshalb hat er genau dich gewählt.“ Tante Mary nahm einen Schluck Tee, aber ich schob meine Tasse von mir weg, da es in meinem Magen rebellierte. „Dein Großvater hatte eigene Pläne und ist der Meinung, dass ein Supersoldat alle Eigenschaften besitzt. Alle Stärken der Wesen, aber keine Schwächen.“


    Da fiel mir etwas ein. „Bei Projekt Zero nannte man mich Lilith.“


    „Er hat es wirklich getan!“ Schockiert schüttelte Mary den Kopf. „Das sieht Georg ähnlich. Er war fasziniert von der Mythologie und gab all seinen Geschöpfen einen neuen Namen, der würdig für die Gabe ist. Lilith ist eine Dämonin aus der Unterwelt. Sie ist eine Todesbotin und Helferin beim Sterben. Normalerweise erscheint sie als geflügeltes Wesen. Er hat dir einen Dämonen injiziert, der deine Stärken aber auch Schwächen fördert.“ Meine Tante erhob sich vom Stuhl. „Was hältst du davon, wenn du eine Runde laufen gehst und ich bereite das Essen vor. Du wirst sicher Hunger haben, nach der langen Reise.“


    FREIHEIT! „Ich bin in einer Stunde wieder da.“


    


    Nackt, wie Gott mich geschaffen hatte, trat ich in den Garten und steuerte auf den Wald zu. Wie lange war ich nicht mehr gelaufen? Zehn Jahre! Das letzte Mal am Morgen vor meiner Entführung und diesem Verlangen gab ich freudig nach.


    Am Waldrand ließ ich mich auf die Knie fallen, da sich die Haut spannte. Ein brennendes Gefühl breitete sich aus und wurde stärker. Der Schmerz wurde fast unerträglich und brachte mich an die psychische Grenze.


    Ich atmete tief durch den Mund ein und konzentrierte mich auf die Wandlung, um es nicht noch schmerzhafter zu gestalten, als es schon war. Es waren Sekunden voller Höllenqualen, bis die weiße Wölfin sich streckte.


    In Gestalt der weißen Wölfin arbeitete ich mich durch das Unterholz. Zweige schlugen mir ins Gesicht und Ranken griffen nach meinen weißen Pfoten, aber ich rannte weiter, denn das war alles, was ich wollte. Ich würde erst stoppen, wenn ich all meinen Trieben nachgegeben hatte.


    [image: ]


    Der Wald östlich war erkundet und bis auf eine Hütte, hatte ich nichts gefunden. Deshalb suchte ich den westlichen Waldteil ab. Das Gelände wurde zu meiner privaten Spielwiese.


    Ich hielt erst wieder an einer Lichtung und versteckte mich hinter einem Busch. An einem kleinen Bach saß ein Junge und badete seine Füße. Das hatte ich früher auch immer gemacht, wenn ich bei Tante Mary war. Nach den langen Wanderungen bekam ich immer Blasen an den Füßen und kühlte mir die geschundenen Füße in dem kleinen Bach.


    Geduckt krabbelte ich näher, denn etwas an seinem Geruch erweckte mein Interesse. Meine Ohren waren aufgestellt und der Körper in Alarmbereitschaft!


    Durch das Rascheln der Bäume wurde das Interesse des Jungen geweckt und er sah genau in meine Richtung. Die Wölfin in mir ermahnte mich zu fliehen, als der Junge aufstand, aber die menschliche Seite zwang mich, still zu bleiben. Er würde mich nicht sehen! Er durfte mich nicht sehen!


    Ich drückte mich flach auf den Waldboden und beobachtete ihn. Der Junge sah immer noch in meine Richtung, aber ich machte mir keine Sorgen. Er war bloß ein Kind.


    „Hallo?“ Seine Stimme klang aus der Ferne vertraut.


    Als der Wind seinen Duft zu mir trug, zog ich ihn tief ein. Er roch rein, anders konnte ich es nicht beschreiben. Sein Blick dauerte unendlich lange, aber ich wartete ruhig in meiner Position. Dann drehte sich der Junge wieder weg und zuckte mit den Schultern, als hätte er sich durch seine eigenen Sinne täuschen lassen.


    Diese Reinheit! Der Geruch war in meinem Geruchssinn verankert und berauschte meine Sinne. Ich forderte von meinem Körper, einfach weiterzugehen, aber die menschliche Seite konnte nicht.


    Ich hatte den Glanz in seinen Augen gesehen und verspürte plötzlich das Gefühl, ihn trösten zu wollen. Dieses Gefühl kannte ich nur von meinem Bruder Damon. Nur bei ihm hatte ich diesen Beschützerinstinkt verspürt.


    Ich musste mehr von seinem Geruch erhaschen und bahnte mir den Weg tiefer ins Gebüsch. Die Zweige drückten sich gegen das Fleisch, aber das war mir egal! Ich wollte wissen, wer der Junge war oder besser noch, was der Junge war.


    Vollkommen in Gedanken versunken, bemerkte ich es zu spät! Der Junge erhob sich und seine nackten Füße bahnten sich den Weg. Er kam langsam auf mich zu. Bitte nicht! Ich hatte keine Lust, mich mit einem Kind auseinanderzusetzen! Instinktiv trat ich die Flucht an.


    *Ein Hund!*


    Verdutzt hielt ich inne. Das konnte nicht sein! Nur das Rudel hatte Zutritt zu meinen Gedanken! Ich hätte den Jungen als Rudelmitglied akzeptieren müssen und zudem war er nicht mal in Wolfsgestalt. Nur Wölfe konnten telepathisch Kontakt halten. Es fühlte sich allerdings anders an, als bei den Schatten. Selbst mit Melissas Kommunikation konnte ich es nicht vergleichen, denn bei beiden Gesprächen hätte ich meinen Geist verschließen können, doch bei diesem Jungen? Ich konnte seine Worte nicht blockieren.


    *Warte!*, flehte er. Als ich mich wieder umdrehte, starrte er mir direkt in die Augen.


    DAS KONNTE NICHT SEIN!


    Ich kannte niemanden, der in seiner menschlichen Gestalt mit einem Wolf reden konnte. Beide mussten in Wolfsgestalt sein, aber konnten nur kommunizieren, wenn sie einander als Rudel akzeptierten.


    DAS WAR NICHT MÖGLICH!


    Ich hielt mich immer noch hinter dem Gebüsch versteckt und beobachtete, wie der Junge langsam auf mich zulief. Mit jeder Faser meines Körpers konnte ich ihn fühlen. Er war nicht ängstlich, sondern neugierig und alles an dem Jungen war so ungewöhnlich! „Ich bin Tyler!“ Er lief um das Gebüsch und ich hopste wie ein eingeschüchterter Welpe zurück. Das Raubtier in mir hoffte, er würde nicht rennen, denn bisher konnte ich die meisten Instinkte unterdrücken. Aber wenn er rannte, erwachte der tierische Instinkt in mir und ich hätte keine andere Wahl! Ich würde jagen und töten!


    Der Junge streckte langsam seine Hand nach mir aus, um mich zu berühren. *Habe keine Angst, ich tue dir nichts!*


    Ein Versuch war es wert. Ich vertrieb alle anderen Gedanken aus meinem Kopf und sah ihm tief in die Augen. *Ich habe keine Angst!*


    Verstört zog der Junge seine Hand zurück und blickte mich mit großen Augen an. „Warum kannst du meine Gedanken hören?“


    Ich legte meinen Kopf schräg und entspannte den Körper. Es war ziemlich einfach mit dem Jungen zu kommunizieren, als hätte ich noch nie etwas anderes getan. *Das Gleiche könnte ich dich fragen.* Er streckte erneut seine Hand nach mir, aber ich wich zurück. *Lass das!* Ich wollte nicht berührt werden. Schon gar nicht von jemand, der mir so fremd und dennoch vertraut war. *Ich muss gehen!*


    Sein Blick wurde traurig. „Kommst du wieder?“


    *Vielleicht!* Auf was ließ ich mich da bloß ein? Er war wohl ein Magier, denn ich roch nichts an ihm, was auf einen Gestaltenwandler schließen ließ. Vielleicht war er auch einfach nur menschlich?


    „Ich bin immer hier. Ich bring dir auch einen Knochen zum Spielen mit.“ Der Junge stocherte mit seinem rechten Fuß im Waldboden herum und hatte den Kopf gesenkt. Es schien fast so, als hätte er doch Angst vor mir.


    *Ich bin kein Hund!* Beleidigt wand ich mich ab.


    Wie sollte ich ignorieren, dass es jemanden gab, der meine Gedanken hören konnte. Ich konnte doch nicht einfach so gehen! *Vielleicht sehen wir uns morgen Nacht.* Dann rannte ich los. Mein Ziel war unbekannt.


    

  


  


  


  
    Adriana


    


    


    Nach dem Zusammentreffen mit dem Jungen musste ich erst einmal den Kopf freibekommen und rannte immer wieder im Kreis durch den Wald. Die Minuten verstrichen, aber ich wusste immer noch nicht, wie ich mit der Situation klarkommen sollte.


    Gut, Tyler konnte mit mir auf einer höheren Ebene kommunizieren, aber das war auch schon alles! Immer wieder hatte ich mir die Frage gestellt, ob er vielleicht einer anderen Art von Gestaltenwandler angehörte, aber das konnte kaum möglich sein. Wir Tiere erkannten einander! Und an dem Jungen war nichts, was meinen Verdacht bestätigte. Er roch nach Mensch, mehr sogar als manch anderer.


    Ein Magier hingegen konnte mit den Tieren sprechen, wenn er eine bestimmte Formel sprach, aber dafür war der Junge noch nicht alt genug. Nur Magier der obersten Stufe beherrschten die Formel und der Junge war kaum dreizehn! Höchstens vierzehn.


    


    Ich betrat Tante Marys Haus in menschlicher Gestalt und zog mir sofort etwas an. Danach machte ich mich auf die Suche nach Tante Mary und fand sie auf der Veranda. Ihr Blick war starr auf den Wald gerichtet, als würde sie auf etwas warten. Sie saß in ihrem Schaukelstuhl und hielt die Teetasse fest umklammert.


    „Mir ist etwas total Komisches passiert.“ Ich setzte mich auf die Verandastufe und streckte die Arme in die Luft, um den Rücken durchzudrücken und die Muskeln zu entspannen. Nach so einem Lauf verspannten sich immer die Muskeln, und wenn man sie nicht ordentlich lockerte, bekäme man einen Muskelkater.


    „Tyler ist kein Mensch“, flüsterte Tante Mary. „Ich wollte dir erst die ganze Wahrheit erzählen, bevor ihr euch trefft.“


    Die ganze Wahrheit? Da war noch mehr? „Ich konnte seine Gedanken hören“, erklärte ich, obwohl Tante Mary das bestimmt schon wusste. War das wirklich der Grund, warum ich so auf den Jungen reagiert hatte?


    „Ich erkläre dir gleich, warum du mit ihm verbunden bist, aber zuerst musst du alles über deine Vergangenheit wissen.“ Tante Marys Blick ging vom Wald zu mir. „Als Kind hattest du eine Blutkrankheit und wärst gestorben, wenn dein Großvater nicht gewesen wäre. Georg entwickelte ein Medikament, das speziell auf deine DNA zugeschnitten war. Nach der Behandlung ging es dir besser als jemals zuvor. Nur deine Mutter bemerkte einen Unterschied, denn du hast über Mächte verfügt, die niemand besitzen durfte. Sie waren viel zu stark für ein kleines Kind.“ Tante Mary schüttelte den Kopf und trank einen Schluck, während ich still ihren Worten lauschte. „Als du älter wurdest, passierten merkwürdige Dinge. Du hast mit Freunden gesprochen, die gar nicht existierten. Das Schlimmste aber waren deine nächtlichen Ausflüge. Jede Nacht standest du an der Mauer und hast mit ihnen geredet. Die ersten Wochen war deiner Mutter nicht klar, mit wem du geredet hast, aber durch Zufall sah sie in den Himmel und drei Schattenwesen kreisten vor den Sonnenstrahlern, vor der Mauer. Danach saß sie jede Nacht an deinem Bett und wachte über dich.“ Daran erinnerte ich mich nicht! „Dein Großvater warnte deine Eltern, wenn sie dich nicht unter Kontrolle hätten, würde er sich darum kümmern. Als du entführt wurdest und deine Mutter tot war, erwachte etwas in deinem Vater, das ihm das nötige Adrenalin gab, um zu leben. Etwas Uraltes hat ihm das Leben gerettet!“


    Ich unterbrach Tante Mary, denn etwas stimmte an der ganzen Geschichte nicht. „Mein Vater ist tot!“


    Sie strich sich das graue Haar hinters Ohr und beugte sich zu mir herunter. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. „Dein Vater ging einen Pakt mit einem Dämon ein. Er suchte lange Zeit nach dir und kehrte dann zurück und lernte eine andere Frau kennen.“ Die alte Dame atmete tief durch und sah bleich aus. „Tyler ist der Sohn von Matalina und Ben.“


    „Er ist…. Er ist mein Halbruder?“, stotterte ich. „Das kann nicht sein!“ Das konnte unmöglich sein! Mein Vater hatte meine Mutter geliebt und keine andere Frau konnte ihren Platz einnehmen!


    Tante Mary nickte. „Ja, er ist dein Halbbruder.“


    Ich hatte also einen Halbbruder? Hatte ich nicht schon genug Probleme mit meinem anderen Bruder? Wie sollte da noch Platz für einen kleinen Jungen sein?


    Tante Mary erhob sich aus ihrem Stuhl und ging ins Haus. Kurze Zeit später kam sie wieder heraus und gab mir einen Umschlag. „Den Brief gab mir dein Vater, als er vor drei Jahren Tyler besuchte. Ben meinte, wenn du jemals auftauchst und wissen möchtest, wer der Junge ist, soll ich dir den Brief geben.“


    Ich nahm den Umschlag und betrachtete ihn. Das war seine Handschrift, die meinen Namen drauf geschrieben hatte.


    Nie im Leben hätte ich gedacht, das Tyler und ich verwandt waren, aber nun verstand ich es. Der Junge konnte meine Gedanken hören, weil er zur Familie gehörte. Zu meinem Rudel!


    Ich öffnete vorsichtig den Briefumschlag und hoffte, mehr über Tyler zu erfahren.


    


    Mein geliebtes Kind,


    wenn du diese Zeilen liest, geht es dir gut und du bist in Sicherheit. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich dir das Bild einer perfekten Familie nehme. Aber um zu verstehen, wer Tyler ist, musst du wissen, wie ich sie kennengelernt habe.


    Durch die Arbeit beim FÜW, war ich oft wochenlang unterwegs und habe deine Mutter mit euch Kindern alleine gelassen. Mit der Zeit kapierten wir, dass uns keine Liebe zueinander mehr verband, sondern nur die Liebe zu euch. Wir haben uns auseinandergelebt.


    Ich lernte Matalina bei einem Auftrag kennen und damals waren deine Mutter und ich schon getrennt. Diese Frau entfachte eine Liebe in mir, die ich längst vergessen hatte und als sie schwanger wurde, erzählte ich es deiner Mutter.


    Da Matalina die Älteste der Hexen ist, wäre Tyler die Zielscheibe ihrer Widersacher. Deine Mutter war sogar bereit, Tyler bei sich aufzunehmen, aber nachdem sie starb, musste ich den Jungen in Sicherheit bringen.


    


    Nachdem man dich entführt hatte und meine Suche nach dir keinen Erfolg hatte, kehrte ich zurück zu Matalina. Auch wenn du mich jetzt vielleicht hassen wirst, solltest du wissen, dass du ein Kind der Liebe bist. Deine Mutter ist und bleibt meine große Liebe, aber wir hatten verschiedene Ansichten. Alice kümmerte sich um euch, während ich versuchte, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.


    Jedes Mal, wenn ich deine Mutter ansah, musste ich daran denken, was sie durchgemacht hatte. In der schwersten Stunde war ich nicht bei ihr gewesen, als sie mich gebraucht hätte. Ich konnte deiner Mutter nicht beistehen, als sie unsere Tochter beerdigte.


    Ja, du hattest eine Schwester, die zwei Minuten älter war als du. Wir haben euch beide nach Hause geholt, und als ich am Abend nach Hause kam, erzählte mir deine Mutter, dass Adriana am Kindstod gestorben sei. Ich habe geweint, aber deine Mutter war so kühl und distanziert. Ich hatte richtig Angst um sie.


    Als Damon geboren wurde, hatte ich solch eine Angst, dass ihm das Gleiche passieren könnte, und habe jede Nacht an seinem Bett gesessen. Ich glaube, durch meine Angst, meine Kinder zu verlieren, habe ich nicht gesehen, wie unglücklich deine Mutter war.


    Auch nach so vielen Jahren hatte sie den Tod deiner Zwillingsschwester nicht verkraftet. Je älter Damon wurde, desto distanzierter wurde Alice mir gegenüber. Ich durfte sie nicht mehr berühren, sie zuckte vor mir zurück, als hätte ich ihr etwas Schlimmes angetan.


    Damon und Alice zu beobachten, zeigte mir, wie es hätte sein können. Auch wenn deine Mutter dich abgöttisch liebte, konnte sie es dir nicht zeigen. Sie nahm dich nicht mal annähernd so oft in den Arm wie Damon. Das tat mir im Herzen weh!


    Ich erkannte, dass ich dich einfach für beide Elternteile lieben musste, und habe angefangen, dich auszubilden. Ich wollte, dass du dich verteidigen kannst, wenn du mal in eine Notlage kommst, aber ich habe dadurch alles nur schlimmer gemacht.


    


    Als die Männer in unsere Wohnung kamen, stritt ich gerade mit Alice, weil ich das Gefühl hatte, dass sie dich vernachlässigte. Deine Mutter erklärte mir, wie besonders du wirklich bist, aber ich wollte einfach nicht auf sie hören. Ich konnte nicht akzeptieren, wer Alice war und welches Erbe sie an dich weitergereicht hatte. Sie nannte dich eine unsterbliche Seele.


    Die Männer stürmten unsere Wohnung. Alice oberstes Ziel war, Damon zu beschützen und schickte ihn in den Schrank. Während ich meine Waffe holte, kämpfte deine Mutter gegen Soldaten. Glaube mir, so etwas habe ich noch nie gesehen.


    Die Augen deiner Mutter waren vollkommen schwarz und eine unglaubliche Macht schien sie zu durchfluten. Es sah aus, als wäre sie von etwas besessen, als sie die fünf Soldaten nur mittels ihrer Gedanken tötete. Als man mich dann als Geisel nahm und sie aufhörte sich zu wehren, sah ich die Liebe, die sie immer noch für mich empfand. Deine Mutter hatte nie aufgehört, mich zu lieben.


    Ich ging davon aus, dass das alles wegen meinem Job passierte, aber ich war nur Mittel zum Zweck. Das Einzige, was die Soldaten wissen wollten, wo Lucas steckte.


    Ich habe lange geglaubt, dass dein Onkel tot sei, aber als man Alice nach ihrem Bruder fragte, wusste ich, dass sie die Wahrheit kannte.


    Lucas lebte!


    Man folterte Alice und dann mich, aber sie beantwortete keine ihrer Fragen. Wo war Lucas? Wo hielt er sich auf? Hatte sie noch Kontakt?


    Die Fragen wurden immer komischer, weil man mehr ins Detail ging. Wo konnte man sie finden? Eine Frage gab mir die Antwort. „Wo ist Adriana?“


    


    Alessia, deine Schwester scheint zu leben, aber ich könnte mich auch irren. Ich weiß selbst nach sieben Jahren nicht mehr, als bei deiner Entführung. Aber ich glaube, dass deine Schwester bei Lucas ist. Ich habe immer nach dir gesucht, aber dich nie gefunden. Über Lucas fand ich überhaupt nichts heraus, als hätte er nie existiert.


    Ich kann nur hoffen, dass es jemandem gelungen ist, mein kleines Mädchen zu befreien. Vielleicht vergibst du mir eines Tages die Lügen, die ich brauchte, um dich zu beschützen.


    In Liebe, dein Vater.


    


    Ich las die Worte immer und immer wieder, aber sie veränderten sich nicht. Eine Schwester? Ich hatte eine Schwester? Konnte das wirklich wahr sein?


    „Wer ist Adriana?“ Ich strich mir das schwarze Haar hinters Ohr und sah zu Tante Mary auf. „Ist sie wirklich meine Schwester?“


    Sie nickte kurz und schloss dann ihre Augen, als würde sie sich bildlich daran erinnern. „Ihr ward so unterschiedlich und Adriana brauchte dich mehr, als du sie. Wenn man dich auf den Arm nahm, fing sie sofort an zu schreien und hörte erst wieder auf, wenn du wieder bei ihr in der Liege lagst.“ Ich konnte förmlich spüren, wie sich eine Vertrautheit in mir ausbreitete, als Tante Mary mir von dem Mädchen erzählte. Es war, als würde sie mir eine Geschichte erzählen, die ich schon so viele Male gehört hatte. „Deine Augen sind grau, ihre blau. Du hattest schon immer dunkles Haar, während ihres hell ist. Obwohl ihr so unterschiedlich seid, wusste eure Mutter, was ihr gemeinsam ausrichten konntet.“


    „Was ist damals passiert?“ Wenn ich wirklich eine Schwester hatte und sie noch lebte, musste ich Adriana finden. Ich hatte Tyler gefunden und würde auch bald auf Damon stoßen. Adriana gehörte zu uns, zu ihrer Familie! Zu mir, Damon und Tyler!


    „An dem Tag als Adriana verschwand, war euer Onkel Lucas da und spielte gerade im Garten mit euch. Ein Auto fuhr vor. Jemand von Projekt Zero hatte euch gefunden und wollte dich und Adriana in die Anlage bringen. Deine Mutter und Lucas kämpften wie Löwen gegen die Soldaten, aber sie schienen zu verlieren.“ Tante Mary senkte den Kopf und ich konnte eine Träne sehen, die sie hastig wegwischte. „Als der Mann der Regierung sich über euer Kinderbett beugte, geschah etwas Unfassbares. Alice beschrieb es als magische Druckwelle, die alles in dem Haus aus den Angeln riss. Die Soldaten verschwanden von einer Sekunde auf die andere.“


    „Wie ist das möglich?“ Ich lehnte mich auf der Veranda zurück und legte mich auf den Holzboden. Die Hände schob ich hinter den Kopf und starrte an die Decke. „Hat meine Mutter sich vielleicht getäuscht? Ich meine, es ist doch unmöglich, das Adriana und ich das waren.“


    Meine Tante beugte sich über den Stuhl und sah auf mich herunter. „Nur weil es unmöglich zu sein scheint, heißt es nicht, dass es nicht machbar ist. Alice und ich hatten eine Theorie.“ Sie erhob sich aus ihrem Schaukelstuhl und verschwand ins Haus. „Komm mal mit.“


    


    Im Wohnzimmer kniete sich Tante Mary auf den Dielenboden und lockerte ein Brett, um es anzuheben. Darunter war ein kleines Fach, aus dem sie eine Papierrolle hervorzog und dann das Brett wieder an seinen Platz schob. Ich folgte ihr in die Küche, wo sie das Papier auf dem Küchentisch ausrollte.


    Fremde Symbole und Schriftzeichen waren auf dem vergilbten Papier verewigt worden, aber ich konnte diese nicht entziffern. Tante Mary legte ihren Zeigerfinger auf das erste Symbol und begann es vorzulesen, denn sie schien keine Schwierigkeiten zu haben, diese Sprache zu lesen.


    „Wenn eine Seele zwei Körper teilt, gibt es eine helle und eine dunkle Seite. Unterschiedlich geboren, unterschiedlich geformt, denn der Ursprung ihrer Magie liegt im Licht und Schatten. Wenn dunkle Stimmen in den hellen Zwilling dringen, erhält die Dunkle die Kraft und Stärke einer Jägerin. Die Augen eines Dämons, aber das Herz einer reinen Seele.“ Sie schluckte und sah mich kurz im Augenwinkel an. „Das andere Kind wird der Dunkelheit verfallen und eine dunkle Gabe besitzen. Getrieben von Schmerz kann sie zerstören, was ihre Schwester erschafft. Wenn Licht und Schatten aufeinandertreffen, entscheiden sie über den Werdegang der Welt.“


    „Was ist das?“ Meine Finger glitten über das alte Papier, und als ich es berührte, durchfuhr mich ein kleiner elektrischer Schlag. Ein Stromstoß glitt durch meinen Körper und warnte mich davor, es noch einmal zu tun.


    „Das ist die Charakterbeschreibung des Chaos. Alice fand es auf ihrer Reise in einem Dorf in Afrika. Dich und Adriana verbindet etwas, was auch Lucas und Alice teilen.“


    „Meine Mutter war ein Zwilling?“, fragte ich erschrocken und Tante Mary nickte. Das wurde ja immer besser!


    „Auch du wirst vielleicht Zwillinge bekommen, eventuell auch Adriana. Wir wissen, dass es sechs Familien gab und sie sind die direkten Nachfahren der Immortalem Anima. Für jedes Element steht ein Familienname und nur die weiblichen Anima geben ihre Gabe weiter. Selbst wenn Lucas irgendwann Kinder hat, werden sie so normal sein wie andere Kinder auch.“


    „Ich will keine Kinder, also ist das geklärt!“ Eigene Kinder würde ich niemals in die Welt setzen, denn ich kannte die schlimmen Schicksale, die einen für die Ewigkeit prägten.


    Tante Mary reagierte gar nicht auf meine Aussage, sondern fuhr mit ihren Erklärungen fort. „Alice fand das Artefakt bei den Ausgrabungen eines ausgestorbenen Dorfes. Zuerst dachte sie an die Maya, aber diese Zivilisation ist älter. Deine Mutter fand die Antwort auf die Frage ihrer Existenz.“


    Ich sah zu dem Blatt Papier herunter. Es hatte die Größe eines normalen Din A4 Blattes, aber irgendwie packte mich das Gefühl, das es mehr gab. Ich nahm das Papier in die Hand und dieses Mal war es nur ein leichtes Knistern, das durch meinen Körper glitt. Ich wendete das Papier, aber die Rückseite war leer. Nachdenklich legte ich es wieder auf den Tisch, aber ich hätte schwören können, dass das nicht alles war, was es zu lesen gab.


    „Deine Mutter hat herausgefunden, worüber du gerade nachdenkst“, lächelte Tante Mary. „Ignis!“ Sie entfachte mit ihren Gedanken das Feuer einer Kerze, die auf der Küchenarbeitsplatte stand, und nahm sie, um sie auf den Tisch zu stellen. Sie hielt das Stück Papier vor die Flamme.


    Ich erkannte das Ankh Symbol, das in einem hellen braunen Ton auf dem Papier erschien und in voller Pracht in einem dunklen lila strahlte.


    „Das Zeichen der Unsterblichen.“ Bekannte Worte sprudelten durch meinen Kopf und ich musste diese nur laut aussprechen. „Immortalem Anima, die unsterblichen Seelen.“


    Tante Mary nickte zustimmend. „Man sagt sich, dass die Anima die ersten magischen Wesen waren und die weibliche Linie deiner Mutter stammt von ihnen ab. Lucas war der erste männliche Zwilling seit fast tausend Jahren und die beiden haben sehr lange und gewissenhaft über diese Kultur recherchiert. Als Lucas deine Schwester zum Schutz mit sich nahm, zerbrach Alice an der Trauer, weil sie allen Glauben machen musste, dass deine Schwester tot sei.“ Jetzt verstand ich auch, warum mein Vater dachte, dass Alice mich ablehnte. Wenn sie mich ansah, sah sie Adriana! Ich empfand nur noch tiefes Mitgefühl für meine Mutter, weil sie Adriana weggegeben musste, um uns beide zu beschützen.


    „Was ist danach passiert?“, fragte ich leise, denn nun wollte ich alles wissen, was mit meiner Familie zu tun hatte.


    „Nachdem Adriana weg war und du älter wurdest, warst du jede Ferien bei mir und auch jedes zweite Wochenende. In dieser Zeit war deine Mutter auf Reisen, um herauszufinden, was mit ihren Töchtern passierte. Sie wusste, dass ihr niemals zusammen sein durftet, denn gemeinsam seid ihr unglaublich mächtig. Ihr ward noch so klein und habt sieben Menschen verschwinden lassen und Alice wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn ihr bewusst miteinander Magie verwendet. Deine Mutter entschied damals für das Wohl aller.“


    Wieso hatte sie Adriana und mich getrennt, wenn wir gemeinsam stärker waren? Warum interessierte meine Mutter sich so sehr für die unsterblichen Seelen? Es war doch nur eine Legende. Eine Geschichte, die man seinen Kindern vorm Einschlafen erzählte.


    Tante Mary schob mir das Blatt Papier entgegen. „Eine helle und eine dunkle Tochter.“


    Jetzt kapierte ich es endlich! „Mum hat auf die böse Tochter aufgepasst. Ich finde, sie hat ihren Job nicht gerade gut gemacht.“, Sie hatte mir zwar immer gesagt, dass sie mich liebte, aber es selten gezeigt. Mein Vater war der Elternteil gewesen, der sich meine Sorgen und Probleme anhörte, um eine gemeinsame Lösung zu finden.


    „Liebes!“ Tante Mary sah mich mit traurigem Blick an. „Ich glaube, du verstehst da etwas falsch. Ich glaube nicht, dass du die Dunkle von euch beiden bist.“ Wieso sollte ich die Helle sein? Ich war egoistisch und nahm auf keine Verluste Rücksicht. Wenn das nicht böse war, was dann? „Adriana brauchte dich, wie du sie brauchtest. Durch deine bloße Anwesenheit wurde das Mädchen ruhiger und hat nicht mehr so viel geschrien. Eure Mutter hat euch beide geliebt, aber sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Wärt ihr zusammengeblieben, wäre eine Katastrophe passiert, deshalb hat sie deine Schwester Lucas anvertraut.“


    „Dann war Lucas der Dunkle von beiden?“ Alles war so verwirrend für mich, und als Tante Mary wieder den Kopf schüttelte, war ich vollkommen überfragt. „Also, Mum war die Dunkle und Lucas der Helle. Wieso ist dann Adriana bei ihm?“


    „Alice hatte die Hoffnung, dass Lucas mit seiner Liebe und Fürsorge an Adriana herankam, denn der dunkle Geschwisterteil kann nicht so stark lieben, wie der Helle. Deine Mutter wollte, dass Lucas sie wie seine eigene Tochter liebte und in ihr etwas erweckt, was nur der helle Zwilling einem geben kann. Pure Liebe und Kraft, um sich gegen die dunkle Seite zu stellen.“


    „Und wieso bin ich dann so kalt? Wieso kann ich jemanden töten, ohne Reue zu empfinden? Wenn ich der helle Zwilling bin, wie ist dann Adriana erst drauf?“ Wenn meine Schwester wirklich so schlimm war, wie alle glaubten, waren die Menschen geliefert! Aber mir war es mittlerweile egal, wer hell und wer dunkel war, denn endlich wusste ich, was mir in all den Jahren gefehlt hatte. Warum ich keine Freundschaften schließen wollte und weshalb meine Mutter mich mit wachsamen Augen angesehen hatte.


    Tante Mary legte ihre Hände auf meine Wangen und ich zuckte instinktiv zurück. „Das ist eine angeborene Eigenschaft. Du hast Angst vor Berührungen, weil jemand erkennen könnte, was du wirklich bist. Adriana hingegen sehnt sich nach Zuneigung, weil sie dich vermisst. Wie gesagt, ihr seid sehr unterschiedlich.“ Ihre Hände glitten zu meiner Schulter und blieben dort liegen. „Auch wenn du es nicht sehen willst, du bist die Helle!“


    „Ich bin einfach nur ein Freak, an deren Gene herumexperimentiert wurde. Dass ich eine Zwillingsschwester habe, hat nichts damit zu tun, dass ich nicht berührt werden will“, knurrte ich, da sie das endlich akzeptieren musste.


    Tante Mary blieb unbeeindruckt. „Die anderen Kinder sind nicht wie du. Sie können nicht mit den Schatten kommunizieren oder die Elemente beherrschen. Adrianas Besonderheit liegt in den Kampftechniken und in ihrem Körperbau. Deine Kraft liegt in der Magie des Feuers! Du kannst Dinge machen, von dem niemand träumen würde. In vielen hundert Jahre wirst du mir glauben und dich an meine Worte erinnern. Dein Großvater nennt dich nicht umsonst Lilith! Du trägst einen Dämon in dir, mit dem du sprechen kannst. Wenn das keine Anima ist, weiß ich auch nicht weiter. Du bist etwas ganz Besonderes, genau wie Adriana!“


    „Woher willst du wissen, dass ich einen Dämon in mir trage?“


    Mary biss sich auf die Unterlippe, da ich sie bei etwas ertappt hatte, von dem sie nicht wollte, dass ich es wusste. „Ich habe in deiner Jackentasche die medizinischen Aufzeichnungen gefunden und damit bestätigt sich nur meine Vermutung. Wenn du es wirklich willst, könntest du mit deinem Dämon kommunizieren.“


    Mit meinem Dämon kommunizieren? Ich war nicht lebensmüde und würde mich zum Kaffee mit der dämonischen Art treffen. „Ganz sicher werde ich das nicht tun!“


    „Das solltest du aber.“ Tante Mary versuchte nicht ernsthaft mich dazu zu bringen, mit einem Dämon zu reden, der in meiner Seele hauste? Wo bitte war die versteckte Kamera? Das musste alles ein Scherz sein!


    „Sollte ich jetzt etwa stolz auf mich sein?“, fragte ich patzig und verkniff mir eine weitere boshafte Bemerkung. „Wenn ich mein Leben endlich wieder auf die Reihe bekommen habe, werde ich Adriana suchen, um mit ihr zu reden. Aber solange halte ich die Füße still. Ich will nur wissen, was aus ihr geworden ist und falls mir gefällt, was ich sehe, werde ich mit ihr in Kontakt bleiben. Falls mir aber nicht gefällt, was aus ihr geworden ist, werde ich ihr so fern wie möglich bleiben. Versprochen!“


    Tante Mary wollte etwas sagen, aber es würde nichts nützen, denn ich musste erst einmal mein eigenes Leben auf die Reihe bekommen, bevor ich mich meiner Schwester entgegenstellen konnte.


    „Alles wird sich mit der Zeit ergeben.“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn ich verschwand aus der Küche, durch das Wohnzimmer in den Garten.


    


    Ich musste noch mal mit Tyler reden, denn, vielleicht konnte mein Halbbruder mir sagen, wo unser Vater war. Dieser war mir eine Erklärung schuldig, warum er mir so lange verschwiegen hatte, dass ich eine Schwester hatte. Selbst wenn sie wirklich tot gewesen wäre, hätte ich das Recht gehabt, zu erfahren, wer sie war.


    Während ich tiefer in den Wald lief, zog ich mir das T-Shirt über den Kopf. Vielleicht hatte ich Glück und Tyler wäre noch bei der Lichtung.


    

  


  


  


  
    Der Beschützer


    


    


    Wie ging man mit solchen Neuigkeiten um?


    Zuerst war ich ein Einzelkind, dann kam Damon. Und nun erfuhr ich, dass ich einen Halbbruder hatte. Und es kam noch besser! Ich hatte eine Schwester, eine Zwillingsschwester, die man mir verheimlicht hatte, weil man dachte, sie sei tot! Tja, den Doktor in Physik zu machen, würde mir leichter fallen, als das zu kapieren.


    Ich stand in der Gestalt der Wölfin an dem Bach, an dem ich Tyler vor einer Stunde gesehen hatte, und betrachtete mein Spiegelbild. Meine roten Augen starrten ins Wasser. Das weiße Fell und der Körperbau eines Jägers machte meine zierliche Gestalt vollkommen. Ob Adriana auch so eine schöne Wölfin war? Oder war ihr Fell rabenschwarz, weil sie die Dunkle von uns beiden zu sein schien?


    „Hallo!“ Tyler hatte sich hinter einem Baum versteckt. Die grünen Augen unseres Vaters! Damons kantige Züge! Das helle Haar musste er von seiner Mutter haben. Jetzt, wo ich wusste, wer Tyler war, bemerkte ich die Ähnlichkeit und konnte nicht mehr abstreiten, dass wir verwandt waren.


    *Hallo!*


    „Ich habe gehofft, dass du wieder kommst.“


    *Solltest du nicht im Bett liegen?*, neckte ich ihn, wie ich es immer bei Damon getan hatte.


    „Ich habe mich noch mal rausgeschlichen. Interessiert dort eh keinen, ob ich da bin oder nicht.“ Tyler trat näher und setzte sich auf den kalten Boden an der Quelle. Ich spürte die Aufregung, die den Jungen durchfuhr und auch die Verwirrung in seinem Kopf. Erkannte er mich vielleicht doch?


    *Es ist für dich hier draußen viel zu gefährlich!* Bei Damon hatte ich auch immer das Gefühl gehabt, ihn beschützen zu müssen. Damals war es einfach meine Aufgabe, ihn aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten und auch mal den Kopf hinzuhalten, wenn es Ärger gab. Wenn ich allerdings bei Tyler war, schien ein tief verankertes Gefühl die Kontrolle zu übernehmen. Ein uralter Beschützerinstinkt ergriff von mir Besitz.


    „Ich warte seit einer halben Stunde auf dich und jetzt, wo du wieder da bist, soll ich gehen? Ganz sicher nicht!“, gab er patzig zurück. Ich knurrte ihn an, aber das beeindruckte ihn nicht im Geringsten. „Von deinem Temperament her scheinst du weiblich zu sein“, grinste er.


    *Verschwinde!* Ich legte mich auf den Boden und leckte mir die weiße Pfote. In meiner menschlichen Gestalt hätte ich wahrscheinlich an den Nägeln gekaut, weil ich so nervös war. Nun wusste ich, dass Tyler mein Halbbruder war, aber war ich bereit, ihm eine Schwester zu sein? In den zehn Jahren hatte ich vergessen, wie es sich anfühlte, einen kleinen Halbbruder zu haben. Aber dieser Beschützerinstinkt! Hatte ich mir jemals solche Sorgen um Damon gemacht? Würde ich mich um Adriana sorgen, wenn ich meine Schwester jemals kennenlernen dürfte?


    „Ich habe oft von dir geträumt.“ Ruckartig hob ich den Kopf und sah ihn an. Er träumte von mir? Das war nicht normal. „Du hast mich gerettet und beschützt.“


    *Was passiert in deinen Träumen?*


    Tyler neigte den Kopf zur Seite und sah mich mit ausdruckloser Miene an, als würde er verstehen, dass seine Träume vielleicht Visionen sein könnten. „In meinen Träumen hast du mich vor der Bestie mit den scharfen Eckzähnen beschützt.“


    *Wie alt bist du Junge?*


    „Tyler! Ich heiße Tyler und nicht Junge!“, zischte er. „Ich bin vierzehn.“


    *Geh nach Hause!* Es war ein Fehler gewesen, zurückzukehren, um mehr über Tyler zu erfahren. Ich sollte erst mal selbst mit der Situation klarkommen, bevor ich den Jungen ins Herz schloss und ich war mir sicher, dass ich das tun würde.


    Wie sollte ich die Augen vor dem verschließen, was mich erst zur Kämpferin machte? Meine Familie stand ganz oben auf der Liste, der wichtigsten Dinge in meinem Leben. Dicht darauf folgten meine Freunde und dann der Kampf gegen Projekt Zero. Ich würde es nicht schweigend hinnehmen, dass diese Organisation daran schuld war, dass ich von Adriana getrennt wurde. Nur weil irgendwelche blöden Soldaten unser Haus gestürmt hatten, musste meine Mutter Adriana und mich trennen.


    


    Ich erhob mich und fletschte die Zähne. Ich wollte Tyler Angst machen, aber als der Wind meine empfindliche Wolfsnase traf, erweckte etwas anderes meine Neugier!


    *Lauf!* Ich hatte den feinen Geruch eines Nachtwandlers wahrgenommen, keine hundert Meter entfernt und er war schnell.


    Tyler rannte los und um sicherzugehen, dass er gut nach Hause kam, folgte ich ihm. Er stolperte fast über seine eigenen Füße und langsam zweifelte ich daran, dass er es lebend nach Hause schaffte. Er konnte nicht ansatzweise mit meinem Tempo mithalten.


    Schnell grub ich die Pfoten in die Erde und stoppte. *Los, steig auf!* Ich ließ ihn auf den Rücken klettern und rannte weiter. Er war noch ein Kind und ich hatte die Statur eines großen Huskys. Ich hatte kein Problem damit, ihn zu tragen, aber ewig würde ich die Last nicht tragen können.


    


    Ich rannte so schnell, wie meine Beine uns trugen, und vergrößerte den Abstand zu dem Vampir. Ich musste Tyler aus der Schusslinie bringen und mich dann dem Vampir stellen. Diese Konfrontation wäre unvermeidbar!


    Wir erreichten die Straße und ich ließ Tyler absteigen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie schwer er wirklich gewesen war. *Los! Geh nach Hause!* Tyler rannte los und ich schlug die andere Richtung ein.


    Der Wind teilte meiner Nase mit, dass der Vampir keine fünfzig Meter von mir entfernt war.


    


    Mit der unglaublichen Schnelligkeit, konnte ich den Vampir weit genug von Tyler weglocken, aber abhängen konnte ich ihn nicht. Ich musste mich dem Jäger stellen und wählte dafür den Platz der Lichtung, denn keine Bäume würden mich daran hindern, dem Nachtwandler den Kopf abzureißen.


    An dem Bach endete die Flucht und es dauerte nur Sekunden, bis der Vampir die Lichtung betrat. Eine blasse Menschengestalt mit roten Augen und scharfen Eckzähnen. Er war hungrig und knurrte mich an, ich tat es ihm gleich, aber um ihn zu warnen.


    Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als ich den Kopf hob und mein Knurren zu einem Heulen wurde.


    Das Raubtier in mir war bereit und ich machte einen Satz, um den Vampir frontal anzuspringen. Er musste erst vor Kurzen verwandelt worden sein, denn der Vampir wehrte sich nicht mit seinen besonderen Fähigkeiten. Er schlug nur wild um sich, während ich über ihm stand. Mit seinem wilden Herumfuchteln erreichte er gar nichts!


    „Achtung!“


    Ich riss den Kopf hoch und sprang zur Seite, um dem zweiten, weiblichen Vampir auszuweichen. Ich schimpfte mit mir selbst, denn es war eine Falle! Die Vampire waren zu zweit und erhofften sich, so bessere Chancen zu haben.


    Wieso hatte ich den zweiten Geruch nicht wahrgenommen? Vielleicht hatte ich mir einfach zu viele Sorgen um Tyler gemacht, um zu erkennen, dass es einen feineren, tieferen Geruch über dem Ersten gab.


    Der weibliche Vampir schafft es auf meinen Rücken zu springen und bohrte ihre Fingernägel durch mein Fell ins Fleisch. Wenn die Vampirin mich beißen würde, wäre das leider nicht mein Ende!


    Die Wölfe reagierten allergisch auf das Vampirgift, und wenn man nicht rechtzeitig behandelt wurde, erlag man dem Gift. Im besten Fall allerdings, würde der Körper gegen das Gift ankämpfen, aber das Resultat waren jahrelange Qualen, die einem keiner nehmen konnte.


    Aber bei mir gab es leider die kleine Ausnahme, denn bei Projekt Zero hatte man mich im zweiten Jahr gegen Vampirbisse immun gemacht, indem man mir jeden Tag eine kleine Menge des Giftes verabreichte.


    


    Ich jaulte kurz auf und schnappte nach der Nachtwandlerin, aber diese wich mir gekonnt aus. Verzweifelt schmiss ich mich mit vollem Gewicht auf den Waldboden und wälzte mich auf den Rücken. Endlich ließ die Nachtwandlerin los! Dämliche Vampire! Wieso zog ich eigentlich immer den Ärger an?


    Ich war gerade erst den weiblichen Vampir losgeworden, da schaffte es der männliche Vampir seinen Instinkt nachzugeben und rannte auf mich zu. Ich brauchte einen guten Plan, um aus der scheiß Situation das Beste zu machen. Doch bevor mich der Vampir erreichte, kam etwas von links und brachte den Beißer zu Fall.


    Ich war neugierig, wer mir da zur Hilfe kam, aber der weibliche Vampir setzte zum neuen Angriff an! Sie biss mir in die Schulter, schreckte aber sofort zurück. Hat wohl nicht geschmeckt!


    Ich spürte das warme Blut, das meinen Körper verließ, und wurde fuchsteufelswild. Verdammte Vampire! Ich hasste ihre ganze Sippschaft!


    Ich machte einen Satz auf die Frau zu und brachte diese zu Fall. Mit der Vorderpfote drückte ich die Unbekannte zu Boden und schnappte nach ihrer Kehle, aber die Nachtwandlerin wich mit angsterfüllter Miene aus.


    


    Ein Lachen ertönte. „Spielst du immer mit deiner Beute?“, hallte es hinter mir. Ich biss zu und ließ erst wieder los, als sich die Nachtwandlerin nicht mehr regte. Die Sonne würde am Morgen den Rest der Arbeit erledigen.


    Zögernd lief ich zur Quelle, um mir die blutige Schnauze zu säubern, ließ aber meinen neuen Freund nicht aus den Augen. Er lehnte lässig an einem Baum und hatte die Arme verschränkt. Braune Augen, zerzaustes, dunkles Haar, die Figur eines Athleten. Dunkle Augenringe zeichneten sich in seinem Gesicht ab.


    „Ich finde es amüsant, wie viel Wert du als Raubtier auf dein Äußeres verschwendest. Da könnte sich manch anderes Mal was von dir abschauen“, lachte er erneut. Die Tiefe in seinen Augen war unheimlich, denn sie verriet mir nicht, was ich bei dem Mann zu erwarten hatte. Normalerweise reichte ein Blick und ich konnte erkennen, wer Freund und wer Feind war. „Du bist doch Lilith?“ Sofort war ich in Alarmbereitschaft, weil nur wenige von der inneren Dämonin wussten. Woher wusste der Fremde davon? Ich knurrte ihn an. Er hielt die Hände schützend hoch und wich vor mir zurück. „Schon gut, schon gut! Ich soll dir nur einen Gruß von Chase Walker ausrichten.“


    Ich wollte mit ihm in menschlicher Gestalt sprechen, aber wie sollte ich das anstellen? Ich würde mich nicht verwandeln, wenn er anwesend war! Ich wusste ja nicht mal, ob ich ihm trauen konnte oder ob er bei der erstbesten Chance sein wahres Gesicht zeigte.


    Langsam trabte ich auf ihn zu und kurz vor ihm, richtete ich mich auf und schlug ihn mit voller Wucht die Pfote an den Kopf, der hart gegen den Baum prallte. Mein Plan funktionierte, denn der Mann sackte bewusstlos auf den Waldboden.


    Blöder Idiot!


    [image: ]


    Der Kerl fraß Steine, so viel wog er zumindest. Am Anfang hatte ich es geschafft, ihn auf dem Rücken zu tragen, aber war so ausgelaugt, dass ich seinen Hemdkragen ins Maul nahm und ihn die restliche Strecke zog.


    Ich brauchte über eine Stunde, um zu Tante Marys zu gelangen. Diese erledigte den Rest, während ich mir etwas Frisches anzog und die aufgewärmten Nudeln aß.


    Das Poltern bedeutet wohl, dass der Typ auch Tante Mary zu schwer war und sie ihn die Treppe zum Keller herunterstieß. Sie sollte ihn knebeln und fesseln, bis ich entschieden hatte, was ich mit ihm machte.


    Tante Mary rieb sich die Handflächen an der Hose ab und schlug dann die Kellertür zu, als ich aus der Küche kam. „Der Kerl ist wirklich ein Soldat?“, wollte sie wissen.


    Ich hatte mich gerade erst zurückverwandelt und war nicht gerade in Plauderlaune, immerhin war ich wirklich angepisst. „Der Idiot gehört wohl zu jemandem, dessen Bruder mich vor zehn Jahren entführt hat.“ Ich würde dem Kerl den Arsch aufreißen und Chase Walker sein Ohr schicken, wenn ich die Informationen erhalten hatte. Dieser Chase Walker, Jeffs Bruder, hatte meine Schwester auf dem Gewissen, soviel stand fest. Endlich konnte ich das kurze Gespräch in der Höhle richtig deuten und schwor Rache. Ich würde meine Schwester nie kennenlernen, denn Jeff hatte mir ja berichtet, dass sie bei einem Brand ums Leben kam.


    „Was wirst du mit ihm machen?“ Als Tante Mary meinem harten Gesichtsausdruck begegnete, schlug sie die Hand vor dem Mund. „Du willst ihn töten?“


    „Vielleicht!“ Ich würde fast alles tun, wenn der Soldat im Keller nicht kooperierte. „Ich sollte ihn töten.“ Seine bloße Anwesenheit brachte Tante Mary und mich in Gefahr. Vielleicht warteten noch weitere Soldaten in der Gegend, aber wieso hatten sie mich dann nicht angegriffen? Nur drei Soldaten hätten gereicht und ich wäre wieder in der Anlage.


    Als ein Stöhnen aus dem Untergeschoss kam, sah ich zur Kellertür. Während ich genau wusste, was mich erwartete, schien Mary nicht zu verstehen, was auf dem Spiel stand. Wenn dieser Mann wirklich zu Chase Walker gehörte, musste ich erfahren, was der Plan der beiden war.


    „Ich muss tun, was getan werden muss!“ Jeff schien wie immer Recht zu behalten, denn ich konnte Entscheidungen treffen, die sonst niemand treffen wollte. Wenn es nötig war, würde ich den Kerl töten und alle Spuren beseitigen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Mario, Melissa oder Robin zu so etwas in der Lage wären. Bei Daniel war ich mir nicht ganz so sicher.


    Ich hingegen war die Einzige, neben Jeff, die in solchen Situationen einen klaren Kopf behielt, da mein Vater mich auf solche Situationen vorbereitet hatte. Er hatte mir zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass ich seine Erlaubnis hatte, jemanden zu töten, aber er erklärte mir, wie man alle Spuren beseitigte. Entweder war das eine Fangfrage oder er hatte mir nicht ohne Grund gezeigt, wie man jemanden töten könnte, wenn man keine andere Wahl hatte.


    „Er ist dein Gefangener.“ Tante Mary trat kopfschüttelnd ins Wohnzimmer und verabschiedete sich mit einem Seufzen in den Garten. Sie wollte anscheinend weder hören noch sehen, wozu ich in der Lage war.


    


    Ich lief zu der Kellertreppe, öffnete die Tür und atmete tief durch. War ich wirklich bereit, den Mann zu foltern? Seine komplette Körpersprache hatte mir verraten, dass er eine militärische Ausbildung hatte.


    In meinem Herzen gab es nur Dunkelheit, und wenn er für Projekt Zero arbeitete, würde ich ihm das Genick brechen, soviel stand fest. Sobald ich auch nur die Vermutung hatte, dass er für Projekt Zero den Handlanger spielte, hatte sein letztes Stündlein geschlagen.


    Während ich die Stufen herabstieg, sammelte ich meine Kräfte. *Bitte Mama verzeih, aber ich werde gegen deine Moral verstoßen. Du sollst niemanden Schmerzen zufügen, hast du immer gesagt. Aber es geht um meine Familie!* Noch vier Stufen. *Bitte Papa gib mir die Kraft, das durchzustehen. Gib mir den Mut, den ersten Schlag zu tätigen, um meine Freunde zu beschützen! Noch drei Stufen. Bitte verzeih mir Damon.* Noch zwei Stufen. *Adriana, wenn du wirklich mit mir verbunden bist, musst du mir beistehen. Ich brauche deine Stärke!* Die letzte Stufe. *Lilith, wenn du wirklich in mir bist, beschwöre ich dich!*


    Macht durchströmte mich, denn mein Körper wurde von Hitze durchflutet. Als ich das nächste Mal blinzelte, wusste ich, Lilith hatte mich erhört. Vielleicht stimmte es ja, dass eine Dämonin in mir lebte! Vielleicht hatte auch meine dunkle Hälfte, Adriana, mein Flehen gehört.


    


    Der Soldat saß auf einem Stuhl und hielt den Kopf gesenkt, seine Füße und Hände waren an den Stuhl gefesselt. Tante Mary hatte ganze Arbeit geleistet.


    Das Erste, was ich tat? Ich löste seine Fesseln mit der bloßen Kraft meiner Gedanken. In der Anlage war diese Gabe durch die metallischen Blockerarmbänder unbrauchbar gewesen, aber je länger ich in Freiheit war, desto bewusster nutzte ich meine Fähigkeiten.


    „Wenn du meine Fragen richtig beantwortest, kannst du gehen“, brachte ich die Lüge zähneknirschend hervor. Vielleicht würde ich ihn als Wölfin jagen und dem Blutverlangen nachgeben? Das wäre zumindest eine gelungene Abwechslung zu den sonst so blutigen Kämpfen.


    Sein Kopf hob sich und er lächelte. „Und wenn ich nicht brav bin?“ Seine Augen versuchten herauszufinden, was ich vorhatte, aber mit mir konnte man solche Spiele nicht treiben. Ich hatte in den letzten zehn Jahren gelernt, wie man seine Gedanken vor anderen verbarg und niemand konnte mich durchschauen, wenn ich erst mal einen Plan gefasst hatte.


    Meine Antwort war eine harte Ohrfeige. Als ich die Hand schnell wieder zurückzog, war ich schockiert, wie leicht es mir fiel, jemanden zu schlagen. In all den Jahren hatte ich mir geschworen, niemanden zu verletzen, der unschuldig war. Bisher hatte der Soldat mir nichts getan, aber war er wirklich so unschuldig, wie er vorgab zu sein?


    „Dann bringe ich dich um!“ Das war Lilith, die aus mir sprach und ich genoss das Gefühl der Macht, die die Dämonin mir verlieh. Purer Hass strömte durch meinen Körper und ich spürte den Kummer der Dämonin, die in mir wohnte. „Wie ist dein Name, Soldat?“ Ich fing mit den leichten Fragen an, um mich nach oben hin zu steigern.


    Er legte den Kopf schräg und fixierte mich mit seinen braunen Augen. „Ich bin Aleks.“ Dann rieb er sich die Wange, die bereits rot leuchtete. „Versuche mal zur Abwechslung nett zu sein.“


    Ich ignorierte seine Bitte, denn ich hatte weder Lust noch Zeit, um dieses Verhör in die Länge zu ziehen. „Wieso warst du auf der Lichtung? Wie lautet dein Auftrag? Was ist dein Ziel?“ Ich positionierte mich zwei Meter entfernt und stemmte die Hände in die Hüfte. Ich sah sicherlich gefährlich aus, denn ich fühlte mich stark und unbezwingbar. Ich konnte mich voll und ganz auf Lilith einlassen.


    „Ich bekomme nur die Befehle und führe sie aus.“


    Ich knurrte ihn an, da er mir auf keine einzige Frage geantwortet hatte. „Was war dein Befehl?“


    Aleks wurde ernst und überlegte wohl, ob er es mir wirklich sagen sollte. „Der Befehl kam von Chase. Ich sollte Tyler beschützen, weil er dir das schuldig ist.“ Seine Augen glitzerten im Licht der Glühbirne, die über ihm hing und ein Anflug von Selbstzweifeln hing über seinem Gesicht.


    Er sollte Tyler beschützen? Chase war mir nichts schuldig außer seinem gottverdammten Leben!


    Der Soldat hatte fast zugelassen, dass ein Nachtwandler ihn angriff, deshalb lachte ich ironisch. „Du hast deine Sache nicht wirklich gut gemacht.“ Ich ohrfeigte Aleks noch einmal und legte mehr Stärke in den Schlag. Immerhin sollte er nicht denken, dass diese Ohrfeigen das Schlimmste waren, was ich ihm antun könnte. „Du blöder Idiot stehst nur herum, während ein Vampir mit Tyler spielt? Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn ich nicht da gewesen wäre.“ Zornig schüttelte ich den Kopf und hielt für einen Moment inne, um nicht das Ziel vor den Augen zu verlieren. „Warum hat Chase das von dir verlangt?“


    Aleks braune Augen wurden ganz groß. „Chase sagte, ich soll erst eingreifen, wenn Tyler wirklich in Gefahr ist. Du warst doch da und hast auf ihn aufgepasst.“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zu Aleks herunter. „Weil du versagt hast!“, zischte ich. Lilith brachte die nötige Kraft mit sich, um Aleks die Wahrheit aus dem Leib zu prügeln, wenn es sein musste. Ich würde ihn ohne Mitgefühl an einem Baum anbinden und verrecken lassen, wenn er nicht endlich mit der Sprache herausrückte.


    „Chase hat gesagt….“, setzte er an.


    „Mir ist es scheißegal, was er gesagt hat.“ Ich unterbrach ihn, weil ich es leid war, immer nur das Gleiche von ihm zu hören. Ich beugte mich weiter zu ihm vor, stützte mich auf die Armlehnen und flüsterte. „Ich will wissen, warum Chase Tyler beschützen wollte. Wo ist der Kerl überhaupt?“ Aleks antwortet nicht, also gab ich meinen Worten mehr Nachdruck und brüllte ihn an. „Wo ist er?“ Ich schloss die rechte Faust und sah im Augenwinkel, dass Aleks sich mit den Händen an die Armlehne klammerte. „Du bist ein lausiger Soldat!“


    Ich schlug meine Faust, mit voller Kraft, auf seine rechte Hand und für einen kurzen Moment war alles ruhig. Aleks hielt den Atem an, bis meine Faust auf seine Hand krachte. Ich hörte ein lautes Knirschen, als würde ein Auto über Kies fahren. Innerhalb einer Sekunde war sein Handknochen zertrümmert.


    Ich zog mich zurück, während Aleks vor Schmerzen keuchte und seine verletzte Hand hielt. Er schien den Schmerz gut zu verkraften, denn es dauerte keine drei Sekunden, bis er sich wieder fing. „Fuck! Alessia! Tickst du noch ganz sauber! Was ist bloß in dich gefahren? Ich dachte wir unterhalten uns ganz nett.“


    „Warum hat Chase dir diesen Befehl gegeben? Und das ist das letzte Mal, dass ich frage. Danach breche ich dir alle weiteren Knochen und frage erst danach noch mal“, drohte ich ihm.


    Aleks atmete tief durch und beruhigte sich. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. Seine verletzte Hand hielt er zitternd in der Luft und sah mich mit finsterem Blick an. „Chase und ich waren ein Leben lang Soldaten bei Projekt Zero, aber als er eine junge Frau kennenlernte, begann er viele Dinge zu hinterfragen. Er hat sich in sie verliebt. Nach ihrem Tod hat er sich geschworen, dich rauszuholen. Wir starteten sogar einen Versuch dich zu befreien, aber das ging schief. Seitdem verstecken wir uns vor dem System und helfen Leuten, wie dir, ein neues Leben zu beginnen.“


    „Aha!“ Er sprach da von meiner Schwester und hatte nicht mal den Mut, ihren Namen auszusprechen.


    „Ruf Jeff an. Da du frei bist, hat er seinen Auftrag erfüllt.“


    Ich spannte die Muskeln im gesamten Körper an, um keinen Fehler zu begehen, denn ich wusste von Jeff, dass sein Bruder sich in Adriana verliebt hatte. Bisher hatte ich es vermieden, darüber nachzudenken, aber ich kam nicht mehr drum herum, mich mit meiner Schwester auseinanderzusetzen. „Du hast gesagt, sie sei tot?“ Er nickte. Am liebsten hätte ich geschrien und Aleks für ihren Tod bluten lassen, aber ich brauchte den Soldaten noch. Er konnte meine Fragen beantworten!


    „Wir arbeiten mit einer Organisation zusammen, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Projekt Zero ein für alle Mal zu Fall zu bringen.“


    „Schluss jetzt!“ Ich wollte nicht mehr über Chase reden, sondern über die Vampire. „Erzähl mir etwas über die Vampire, die Tyler gejagt haben.“


    Aleks versuchte die Finger seiner zertrümmerten Hand zu bewegen, und da es ihm auch unter Schmerzen gelang, bedeutete das, dass seine Knochen bereits zu heilen begannen. „Sie waren nicht hinter dem Jungen her. Sie wollten dich.“


    Stand ich nun ganz oben auf der roten Liste?


    Ich hatte mich mit Projekt Zero angelegt und nicht mit ein paar Blutsaugern in South Angels. Zwischen den beiden Parteien lagen Welten! „Wieso jagen mich Vampire?“


    Aleks bewegte seine Finger und lächelte erfreut. „Sie wissen, dass du eine unsterbliche Seele bist.“


    Ich wurde wütend und ließ den Frust an Aleks ab. Er bekam meine Faust zu spüren und die Haut über seinem rechten Auge platzte auf. Blut lief ihm über das Auge.


    „Hör auf, mich zu schlagen! Ich erzähle dir doch schon alles!“, brüllte er mich an. Aber ich dachte nicht einmal im Traum daran, damit aufzuhören, da ich endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, meine angestaute Energie abzulassen.„Himmeldonnerwetter! Du wirst mich brauchen, um Tyler aus den Fängen der Vampire zu befreien. Bestimmt haben sie ihn in ihrer Gewalt, seitdem du mich außer Gefecht gesetzt hast.“ Aleks spannte jeden Muskel seines Körpers und ließ seinen Halswirbel knacksen. „Ich kann spüren, dass Tyler in Gefahr ist.“


    Ich legte den Kopf schräg und sah ihn mit großen Augen an. Woher sollte er wissen, dass Tyler in Gefahr war? Das konnten nur Beschützer spüren, und als ich seinen besorgten Ausdruck im Gesicht sah, konnte ich eins und eins zusammenzählen. „Nein!“, keuchte ich. „Das ist nicht dein Ernst.“ Er durfte keinen Beschützereid mit Tyler eingegangen sein. Das würde bedeuten, das Aleks sein Leben an Tyler gebunden hatte und es mit seinem Leben beschützen würde. Es war ein Schwur, den nur Gestaltenwandler eingehen konnten.


    „Ich passe seit vier Jahren auf Tyler auf und beschütze ihn mit meinem Leben. Ich bin für deinen Halbbruder ein Freund geworden.“


    „Ein Freund?“, blaffte ich ihn an. „Niemand hat das von dir verlangt. Bist du dir überhaupt im Klaren, was ein Beschützereid ist?“


    Aleks nickte und wischte sich das Blut von seinem Auge. „Ob du es glaubst oder nicht, ich mag deinen Halbbruder. Ich beschütze ihn mit meinem Leben und werde alles tun, damit er sicher ist.“


    Wenn das wirklich stimmte, durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Ich musste Tyler finden und ihn befreien. Das musste ich allerdings alleine erledigen, denn diesem Aleks traute ich keinen Millimeter über den Weg.


    „Wo sind die Vampire? Wo ist ihr Nest?“


    „In einem Haus im Wald.“


    „Danke.“ Ich schlug so fest ich konnte zu und Aleks sackte bewusstlos zu Boden. „Danke, dass du für ihn da warst, aber jetzt werde ich mich um ihn kümmern.“


    

  


  


  


  
    Innere Stärke


    


    


    Ich wusste genau, welches Haus Aleks gemeint hatte, denn ich hatte jeden Quadratzentimeter des Waldes erkundet, bevor ich Tyler an der Lichtung getroffen hatte.


    Vor mir lag das Haus und ich betrachtete es genau. Es war ein altes Haus, dessen Fenster mit dunklen Brettern zugenagelt wurde. Im Augenwinkel sah ich die Schritte am Boden, die zur Rückseite des Hauses führten. Ich war bereit, jeden verdammten Vampir in Asche zu verwandeln!


    Ich schlich hinter das Haus, dessen Fenster mit Brettern verbarrikadiert war. Die Hintertür war verschlossen. Durch einen kleinen Spalt, zwischen den Brettern, konnte ich die tanzenden Vampire, im Inneren des Hauses, sehen. Diese Blutgeier schienen sich zu freuen, dass sie einen wehrlosen Jungen in ihre Gewalt gebracht hatten und mich hinters Licht führen konnten.


    Tyler brauchte meinen Schutz, genauso wie meine Freunde aus der Anlage. Endlich verstand ich, warum alle eine Anführerin in mir sahen, denn um den Schutz der anderen zu sichern, würde ich jedem gegenübertreten. Mein Vater hatte mich auf dieses Leben vorbereitet und ich würde alle beschützen, die mir am Herzen lagen. Tyler, Damon und meine Freunde.


    


    Ich trat gegen die verschlossene Holztür und öffnete diese, indem sie in kleine Einzelteile zersplitterte. Zwölf Paar Augen glühten mich rot an, als ich ins Haus trat und ein freches Grinsen auf den Lippen hatte. „Ich hoffe, ich störe eure Party nicht.“ Ich suchte den Raum nach meinem Halbbruder ab, der angekettet in der hintersten Ecke saß und versuchte, etwas durch die verweinten Augen zu sehen. Er schien nicht verwandelt zu sein. Das war die Hauptsache, denn körperliche Wunden würden heilen, eine Verwandlung zu durchleben, würde ihn fürs Leben prägen.


    „Ignis!“ In meiner Hand formte sich einen Feuerball, und als ich ihn warf, verbrannte der Vampir sofort, der mir am nächsten stand. Endlich hatte ich die Kontrolle über die Feuermagie wieder, denn seit der Nacht, in der ich Tristan als Schatten gesehen hatte, hatte ich keinen Gedanken mehr an Magie verschwendet.


    „Ignis!“ Weitere Feuerbälle sausten durch die Luft und erreichten ihre Ziele, bis es keinen Vampir mehr zu erledigen gab.


    


    Ich war schon auf halben Weg bei Tyler, als sich starke Arme um meinen Hals legten und ich in die Luft gerissen wurde. Jemand schnürte mir die Luft ab, während ich versuchte, mich aus dem Griff zu winden. Als alles nichts half, schlug ich den Kopf nach hinten, erwischte seine Nase und bekam endlich wieder Luft.


    Ich rannte zum Vampir und wollte dem Arschloch einen Roundhouse-Kick verpassen, doch flinke Finger umschlossen meinen Knöchel und ich flog im hohen Bogen durch die Luft.


    Das war also der Alphavampir? Leider stellte ich das erst fest, als ich gegen die Wand prallte und hart auf dem Boden aufschlug. Jetzt war ich richtig genervt!


    Zügig kam ich auf die Füße und klopfte mir den Staub von der Kleidung. Seine Augen suchten nach mir, als ich meine Schultern spannte und langsam auf ihn zuschritt.


    „Du bist also das Mädchen?“, lachte der Vampir. „Ich dachte, du hast mehr drauf.“


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten und im Augenwinkel sah ich Tyler, der gegen die Ketten kämpfte. Ich musste mich auf diesen Kampf einlassen, um meinen kleinen Bruder zu beschützen und ich würde nicht, wie damals bei Damon, versagen.


    Ich schlug mit der Faust zu, aber der Vampir war bereits verschwunden.


    Hinter mir hörte ich das Knurren des Vampirs und schlug ihm mit dem Ellenbogen ins Gesicht und trat mit dem Fuß nach. Der Vampir taumelte rückwärts, aber ich ließ nicht von ihm ab. Schnell hüpfte ich in die Hocke und sprang über ihn hinweg. Der Vampir reagierte nicht schnell genug und hatte keine Zeit, sich zu mir zu drehen.


    Mit vollem Körpereinsatz sprang ich in seine Richtung und trat ihm ins Kreuz, dass er zu Boden krachte. Mein Knie drückte ich in seinen Rücken, die Hände wanderten zu seinem Kopf. Mit einem Knacken brach ich sein Genick und riss seinen Kopf nach hinten. Sofort gaben Muskeln und Sehnen nach und ich kam auf die Füße. Den Kopf schmiss ich achtlos in die Ecke und sah auf den kopflosen Körper herunter. „Blöder Vampir!“ Ich wischte mir das schmierige Haargel des Vampires von meinen Fingern an der Hose ab und atmete tief durch.


    


    „Du hast mich gerettet!“, keuchte Tyler. Nach zwei Schritten hatte ich ihn erreicht und zog mit ganzer Kraft an den Ketten. Nach endlosen Sekunden riss ich die Kette aus der Verankerung in der Wand.


    „Natürlich bin ich hergekommen!“


    „Du bist meine Schwester.“ Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, deshalb legte ich mir seinen Arm um die Schultern und stützte seinen schlaksigen Körper. „Du bist auch die Wölfin von der Lichtung.“ Ich nickte zur Bestätigung. „Dad hat mir ein Foto von dir gezeigt. Er hat mir erzählt, dass du entführt wurdest.“


    Ich half Tyler über die Hintertür aus dem Haus heraus. „Jetzt bin ich hier und werde auf dich aufpassen. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas tut.“


    „Wohin gehen wir?“ Tyler begann zu husten und ich hielt inne, bis er wieder ruhiger atmete.


    „Wir treffen uns mit ein paar Freunden in Hyla. Dort werden wir uns überlegen, wie es weitergeht“, erklärte ich ihm kurz und bündig, weil ich meinen Halbbruder, so schnell es ging, aus dem Haus schaffen wollte. Irgendwie hatte ich die Befürchtung, dass es noch mehr Vampire in South Angels gab.


    „Hyla? Dort sind meine Eltern.“


    Das waren endlich mal gute Neuigkeiten, denn ich hatte einiges mit meinem Vater zu besprechen!
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    Wir brauchten eine Stunde, bis wir Tylers Gepäck aus dem Internat geholt hatten und nun im Auto verstauten. Dann umarmte ich Tante Mary ein letztes Mal zum Abschied, obwohl ich immer noch böse auf meine Tante war. Sie hatte, zu meinem Missfallen, Aleks nach meinem Aufbruch freigelassen.


    „Ich danke dir für alles!“


    Sie küsste mich auf die Stirn. „In dir ist so viel Potenzial. Versprich mir, daran zu arbeiten. Versprich mir, dass du meine Worte nicht vergisst und auf keinen Fall nach Adriana suchst.“ Ich nickte und versprach es ihr stumm. „Komm mich bald wieder besuchen.“


    Als Tante Mary mich losließ, entfernte ich mich von ihr und nahm den Rucksack mit Proviant, der vor meinen Füßen auf dem Boden gestanden hatte. „Ich werde es versuchen.“


    Sie winkte Tyler zum Abschied zu und beobachtete mich, wie ich hinter das Lenkrad stieg und den Rucksack auf den Rücksitz warf. Diese Nacht bei Tante Mary hatte Kindheitserinnerungen geweckt, die mich hoffen ließen. Vielleicht konnte ich eines Tages zurückkehren und endlich mal die Zeit mit meiner Tante genießen, ohne irgendwelchen Gespenstern nachzujagen?


    Ich wendete den Wagen und wollte den Hof verlassen, als ich eine Gestalt am Straßenrand sah. Aleks lehnte mit verschränkten Armen an einem Baum und mir entging nicht, dass zu seinen Füßen eine vollgepackte Reisetasche stand. Die Versuchung war groß, an ihm vorbeizufahren und ihm den Mittelfinger zu zeigen, aber ich hielt an und ließ die Beifahrerscheibe runter. „Was willst du?“


    Aleks nahm seine Reisetasche und lachte, als er näher ans Auto trat. „Ich bin Tylers Beschützer. Wo immer er hingeht, gehe ich auch hin.“


    Ich sah zu meinem Halbbruder und in seinen Augen konnte ich die tiefe Verbindung zu Aleks sehen. Aleks hatte nicht gelogen. Die beide waren wirklich Freunde. „Du entscheidest.“ Ich vertraute Aleks zwar nicht, aber ich vertraute Tyler, der ihn besser kannte.


    Mein Halbbruder sah seinen Beschützer an und erklärte dann die Lage. „Er hat mir einige Male das Leben gerettet. Wenn Aleks nicht wäre, wäre ich schon lange tot.“


    Ich konnte es nicht fassen, dass ich es wirklich in Erwägung zog, den Mistkerl mitzunehmen und wäre am liebsten weitergefahren, als Aleks frech grinste. „Du kannst mir vertrauen.“


    Ich rollte mit den Augen, denn ich vertraute weder ihm noch seinem Titel als Soldaten. „Halt die Klappe und steig ein.“


    Nur ein Blick von Aleks reichte und Tyler setzte sich auf die Rückbank, damit mein neuer Freund auf der Beifahrerseite einsteigen konnte.


    Als ich anfuhr, begann Aleks am Radio herumzuspielen und ich wusste, das würde eine lange Fahrt werden. „Wohin fahren wir eigentlich?“ Im Augenwinkel sah ich, dass Aleks mir zuzwinkerte. „Wenn du müde wirst, kann ich dich ablösen.“ Ich bereute die Entscheidung jetzt schon und hoffte auf ein Wunder, dass er nicht als Leiche im Kofferraum endete, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen.


    Aber wenn ich ehrlich war, wurde ich wirklich etwas müde, da ich kaum geschlafen hatte. Würde ich wirklich das Leben aller Insassen riskieren und Aleks hinters Steuer lassen?


    

  


  


  


  
    Die dunkle Gabe


    


    


    Ich stand an einem See, grauer Nebel hing über dem blauen Wasser. Was war das für ein Ort? Ich lief am Seeufer entlang und sah eine Gestalt von Weitem. War ich tot und war das der Nimbus? Vielleicht träumte ich auch?


    Ein kleines Mädchen stand am Seeufer und drehte sich zu mir um. Für einen kurzen Moment hatte sie die Augen geschlossen, aber ich fühlte die Dunkelheit, die das Kind umgab. Ihr schwarzes, hüftlanges Haar begann zu wehen, als der Wind ihr um die Ohren peitschte. Verlegen strich sie sich eine Strähne hinters Ohr und lächelte mich an. „Weißt du, wer ich bin?“


    Ich konnte spüren, dass dieses Kind zu mir gehörte. Irgendetwas sagte mir, dass ich mit ihr verbunden war. Nicht nur körperlich, sondern im Geist. Es gab nur eine Erklärung für dieses Treffen. „Lilith.“


    Das Mädchen nickte mit einem Lächeln auf den Lippen und ließ sich auf den Boden nieder. „Setz dich“, forderte sie mich auf und tätschelte auf die freie Stelle neben sich. „Lass uns reden.“ Sie klopfte erneut auf die Stelle und endlich fasste ich Mut. Ich setzte mich neben sie.


    Lilith strich das weiße Kleid auf ihren Knien glatt und legte dann ihren Kopf an meine Schulter. Ich befürchtete fast, dass mir ihre Berührung unangenehm sein könnte, aber das Gegenteil traf ein. Liliths Anwesenheit machte mich vollkommen, als hätte bisher ein Teil meiner Seele gefehlt.


    Wenn das Mädchen wirklich mein innerer Dämon war, könnte sie tausende von Jahren alt sein, obwohl sie im Körper einer Zehnjährigen steckte. „Ich habe lange versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen. Aber die Medikamente, die man dir gab, haben eine Blockade in deinem Kopf eingetrichtert. Jetzt wo du nicht mehr unter den Drogen stehst, kann ich dich endlich erreichen.“


    Ich hatte nie bemerkt, dass etwas mit meiner Seele nicht stimmte und erst recht hatte ich nicht mitbekommen, dass jemand mit mir kommunizieren wollte. „Erzähl mir von dir“, bat ich Lilith, in der Hoffnung, etwas mehr über mich und das Schicksal zu erfahren. „Bist du eine Dämonin?“


    Das Mädchen schüttelte verlegen den Kopf. „Ich bin nur eine Seele, die durch die Welt wandert. Ich existiere seit so vielen Jahren und habe ganze Zivilisationen sterben sehen. Wenn mein Wirt stirbt, werde ich in einem Neuen wiedergeboren.“


    Ich sah zu ihr herunter und legte einen Arm schützend um ihre Schultern. Ich wusste selbst nicht, warum ich das tat, aber es fühlte sich richtig an.


    Lilith sah mich mit ihren großen, schwarzen Kulleraugen an und lächelte. Über meine Haut prickelte eine Wärme, als würde die Sonne hell über uns strahlen, obwohl alles immer noch grau und nass war.


    „Wut, Trauer, Mitleid. Alles Gefühle, die mir bisher fremd waren. Ich konnte nicht damit umgehen und habe mich in den dunklen Teil deiner Seele zurückgezogen. Ich habe einfach nicht verstanden, welche Gefühle du widerspiegelst, denn all meine Wirte waren große Kriegerinnen, die aber kein Herz hatten. Vielleicht habe ich früher mal etwas gefühlt, aber ich scheine es vergessen zu haben.“ Lilith nahm meine Hand und verschlang die Finger mit meinen. „Ich wollte dich trösten und hatte das Bedürfnis, dich zu beschützen. Niemand sollte dir wehtun. Ich habe so viele schlimme Dinge geschehen lassen und dir nicht geholfen, als man dich quälte.“


    „Niemand konnte mir helfen.“ Niemand hätte mich beschützen können! Weder meine Eltern, noch Lilith hätten mich retten können, denn ich hatte diese Last alleine tragen müssen. Meine innere Dämonin hätte nichts ausrichten können.


    „Ich hätte es zumindest versuchen können“, flüsterte Lilith. „Du denkst immer erst an das Wohl der anderen, bevor du dich um dich selbst kümmerst.“ Lilith führte ihre Hand zu meiner Wange und rieb ihren Handrücken über meine Haut. „Und dann begann ich, endlich zu fühlen.“


    


    Das Wasser wurde unruhig und trat über das Seeufer. Instinktiv zog ich die Füße zurück, während Lilith ihre nackten Füße dem Wasser entgegenstreckte.


    Plötzlich wirkte sie, wie ein schüchternes Kind, nicht wie meine Stütze, in diesem harten Kampf! „Du bist seit deiner Geburt eine mächtige unsterbliche Seele!“


    „Eine Immortalem Anima“, übersetzte ich es.


    Lilith rutschte näher an mich heran und berührte meinen Oberschenkel. „Du hast mich gelehrt, etwas zu empfinden. In all meinen Leben davor habe ich es genossen, zu töten. All die Körper wurden von mir gesteuert, aber bei dir ist es anders.“ Anders? Wieso war es bei mir anders? „Du hast mich in dir aufgenommen, du hast mich mit offenen Armen empfangen und mir gezeigt, was Zuneigung bedeutet. Durch dich sah ich, wie es ist, jemanden von ganzem Herzen zu lieben. Deine Gefühle für Tristan haben mir gezeigt, was ich sein könnte.“


    „Lilith, du hast gesagt, dass du die vielen Leben hattest.“ Das Kind nickte. „Was ist passiert?“, wollte ich dann wissen.


    Ihre schwarzen Augen gingen zum Wasser und ich konnte ihren Schmerz fühlen, denn auch Lilith hatte jemanden verloren, den sie geliebt hatte. Es war, als würde man mir erneut das Herz herausreißen. Oh Gott, was hatte die Dämonin erlitten?


    „Wir waren Hunderte, aber keine Tausend. Unsere Aufgabe war es, das Schicksal zu erfüllen und wir passten auf die verwirrten Seelen auf. Unser Reich war durch einen Fluch geschützt, und wenn wir jemals unsere Heimat verlassen, ging der Fluch auf uns über.“ Ihre Augen begannen zu glitzern und ihre schwarze Iris wurde schneeweiß. „Ich sah ihn das erste Mal bei Anbruch des Tages. Ich war ans Seeufer gekommen und sah durch den Nebel einen hellen Schein.“ Lilith hatte die Erinnerung lebhaft erschaffen, wieso war ich sonst an so einem grauen Ort? Ich folgte Liliths Blick über den See. Der Nebel verzog sich und Sonnenstrahlen erhellten das düstere Seeufer. „Wie oft hatte ich in die andere Welt gesehen, ohne etwas derartig Schönes zu erblicken. Immer wieder kam ich an diesen Ort, um das Lachen des Jungen zu hören. Und irgendwann begriff ich, dass er mir das Herz gestohlen hatte. Ich musste mich entscheiden.“ Ihre kindliche Stimme war kaum mehr ein Flüstern. „Sobald ich den Nebel durchstieß, begriff ich, welche Auswirkungen dieser Fluch hatte. Ich wollte meine Strafe ertragen, um ihn zu sehen und zu berühren.“


    „Was ist dann passiert?“


    Eine Träne rollte über Liliths Wange. „Belial, der Junge, war der Sohn des Teufels. Er war ein gefallener Engel, der in die Menschenwelt geschickt wurde, um Unheil zu verrichten. Er und seine Gefolgsleute nahmen mich gefangen, weil sie mich als das erkannten, was ich war. Sie wollten mich zu ihrem König Luzifer bringen, aber unsere Reise dauerte ein halbes Leben und in dieser Zeit sah Belial nicht die Wanderseele in mir, sondern eine Frau. Er begehrte mich, wie ich ihn begehrte und als ich auf seinen Vater traf, forderte Belial ein Geschenk. Er wollte mich zu seiner Gefährtin machen.“ Ein Seufzen entkam ihr. „Luzifer war mehr Vater als Teufel und so stimmte er dem Bund zu. Aber seine Brüder billigten mich nicht in ihrem Reich, und weil ich unsterblich war, töteten sie meinen Geliebten vor meinen Augen. Der Fluch verdammt mich dazu, ewig zu leben und in all den Leben, die ich führen musste, würde ich nie mehr lieben können.“


    Ich zog Lilith zu mir und wiegte sie in den Armen, während sie weinte. „Das tut mir so leid!“


    Sofort beruhigte sich die Dämonin wieder und sah mich mit großen Augen an. „Das muss dir nicht leid tun. Ich habe dieses Schicksal gewählt und du kannst nichts dafür. Es passierte lange, bevor du geboren wurdest. Nachdem man Belial tötete, scharrte ich die Immortalem Anima um mich und kämpfte in vielen Kriegen gegen die Dämonen. Ich habe ganze Herden von ihnen erlegt, um mich für Belials Tod zu rächen.“


    Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wozu ich in der Lage wäre, wenn Tristan sterben würde.


    „Aber alle Körper starben, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten und ich zog weiter. Mal war ich eine Königin im alten Ägypten, mal eine Magd an einem Schloss. Ich bin zehn Jahrtausende gewandert, aber bei dir fand ich meine Bestimmung. Ich teile meine Macht mit dir, weil wir miteinander verbunden sind, denn tief in deinem Bewusstsein, ist meine Macht in dir verankert.“


    „Ich muss dich also nicht um Hilfe bitten?“


    Sie kuschelte sich an meine Schulter und genoss das Gefühl der Zuneigung. „Nein, meine Macht gehört ganz dir. Du wirst lernen, meine Kraft zu gebrauchen und mit der Zeit wirst du auch außerhalb deiner Träume mit mir kommunizieren können.“


    Sie schien die Schwester zu sein, die ich niemals hatte, weil man mir Adriana weggenommen hatte. „Was glaubst du, warum du nun in meinem Körper bist?“


    Lilith stand auf und lief ins Wasser, bis sie knietief drinnen stand. Dann drehte sie sich zu mir um und dachte nach. Die Sonne hatte endlich den Nebel vertrieben und ich konnte spüren, wie die Wärme auf meinen Körper strahlte. „Wir sind gleich!“ Das war ihre Antwort.
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    Als ich die Augen wieder öffnete, war es tief in der Nacht. An das Letzte was ich mich erinnerte, war, dass wir auf einer Landstraße fuhren und auf eine Stadt zusteuerten. Tyler schlief auf der Rückbank, während Aleks das Auto fuhr, damit ich für ein paar Minuten schlafen konnte.


    Ich rieb mir die Augen und kam wieder in der Realität an.


    Wir waren bereits in einer Stadt und ich sah die zerstörte Welt nach der verheerenden Schlacht, denn die Toten hatte man zur Abschreckung an die Laternenmasten gebunden. Auf der Straße standen überall Autowracks herum, aber sonst war die Stadt wie leer gefegt!


    Aleks drosselte das Tempo und fuhr in Schlangenlinien um die Autowracks herum, während ich den Kopf hob und versuchte, etwas durch die Windschutzscheibe zu sehen. „Wo sind wir?“,


    „Das ist eine Stadt, die evakuiert wurde. Sie wurde vor fünf Jahren von den Infizierten überrannt.“ Aleks sah zu mir herüber. „Wir sollten bald in Hyla sein.“


    Ich öffnete das Handschuhfach und zog eine Waffe heraus, die ich durchlud und schussbereit in der rechten Hand hielt. Aleks begegnete meinem Blick und sah dann zur Waffe. „Was hast du vor?“


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, für alles bereit sein zu müssen.


    *Nein!* Die Stimme in meinem Kopf war leise und klar, aber ich würde sie immer erkennen. *Dreht um! Es ist gefährlich!*


    Ich zwinkerte zwei Mal und konnte bei der Dunkelheit kaum was erkennen. Langsam drehte ich mich nach rechts und schaute in eine Seitengasse. Ich glaubte, eine Gestalt erkannt zu haben. „Hier stimmt was nicht“, nuschelte ich leise. „Aleks, wir sollten umdrehen und außen herumfahren.“


    *Schau nach links.*


    Ich sah aus dem linken Fenster und konnte eine weitere Gestalt in einer Gasse erkennen, auch wenn der dunkle Schatten nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen war.


    „Aleks dreh um!“, schrie ich laut. Er folgte meinem Blick und sah das Grauen durch die Windschutzscheibe.


    


    Auf der Straße wimmelte es von Infizierten, überall kamen die Gestalten aus den Gassen heraus und steuerten auf unser Auto zu.


    „Fuck!“ Aleks beschleunigte und rammte zweit Autos, da er nicht schnell genug auswich. Das linke Licht wurde bei dem Aufprall beschädigt und Aleks konnte kaum noch etwas sehen.


    Tyler wachte durch die Erschütterung auf und das Erste was er sah, war ein Infizierter, der mit dem Kopf gegen seine Scheibe schlug. Erschrocken wich er zurück. „Was ist hier los?“ Mein Halbbruder rutschte in die Mitte der Rückbank und beugte sich vor, da er Schutz vor den Infizierten suchte. Das waren keine einzelnen Infizierten, das war eine ganze Meute!


    „Da!“ Aleks zeigte auf ein Gebäude und riss den Lenker herum, denn er schien einen Plan zu haben, auch wenn ich gerade mit der ganzen Situation überfordert war.


    Tyler landete bei der Kurve mit dem Kopf auf der Rückbank und instinktiv fuhr meine Hand nach hinten, um ihm die Augen zuzuhalten. „Schau nicht hin!“ Ich wollte ihn beschützen!


    


    Je näher wir dem Gebäude kamen, desto deutlicher erkannte ich eine Feuerwache, die verlassen wirkte. Die Infizierten folgten uns mit schnellen Schritten und würden uns einholen, wenn wir uns nicht endlich verstecken konnten.


    „Aleks, wir müssen die Tore öffnen!“


    Er drosselte das Tempo und kam etwa zwanzig Meter vor dem Gebäude zum Stehen. Als ich mich zu Tyler umdrehte, sah ich die Infizierten bereits um die Ecke rennen, denn sie waren schnell, wenn es um die Jagd ging.


    Aleks nickte und drehte sich zu mir um, als hätte ich das alleinige Sagen. „Wie sieht der Plan aus?“ Meine Güte, war ich die Einzige mit einem intakten Gehirn? Meine Nervenzellen arbeiteten auf Hochtouren, aber nichts ergab einen Sinn. Ich spielte unzählige Szenarien durch, aber solange die Tore geschlossen waren, würde die Mission scheitern.


    Wir hätten nur eine Chance! „Ich werde da rausgehen und das Tor öffnen. Du musst den Wagen in die Halle fahren.“ Ich musste für Tylers Sicherheit sorgen und die würde ich um jeden Preis gewährleisten! Ich hatte damals bei Damon versagt und würde diesen Fehler kein zweites Mal begehen. Tylers Wohlergehen stand über meinen eigenem Leben!


    „Warum können wir nicht einfach weiterfahren?“, stammelte Tyler auf der Rückbank und entzog sich meinen Händen. Er saß zusammengekauert in der Mitte der Rückbank und machte sich so klein wie möglich.


    Aleks tippte mit dem Zeigefinger auf die Tankanzeige und schüttelte den Kopf. „Wir müssen den Tank auffüllen und das braucht zehn Minuten Zeit! Die Kanister sind im Kofferraum und der Tankdeckel liegt außerhalb des Wagens.“


    Ich reichte Aleks die Waffe und drehte mich zu Tyler, um ein letztes Mal seine wunderschönen Augen zu sehen. „Du musst hinter dir über die Kopflehne greifen, da liegt ein Schwert. Gib es mir!“


    Tyler schnallte sich ab und drehte sich um. Das Schwert hatte Jeff im Auto positioniert, weil er immer an solche Kleinigkeiten dachte. Bei meiner Rückkehr würde ich ihn ordentlich abknutschen!


    Aleks schaltete in den Leerlauf und drehte sich zu mir. „Ich werde mit rauskommen. Du wirst meine Hilfe brauchen. Sobald das Tor offen ist, fährt Tyler rein und schließt das Tor von innen.“


    „Nein!“ Ich würde das nicht zulassen, denn er war nicht mein Beschützer, sondern der von meinem Halbbruder. „Du musst auf Tyler aufpassen. Das ist deine Aufgabe! Du hast einen Eid geschworen, Tyler zu beschützen, nichts anderes muss dich interessieren! Ich schaffe das alleine.“


    „Du willst raus zu diesen Dingern? Bist du verrückt?“, schrie Tyler, der kreidebleich im Gesicht wurde. Er war ein halbes Kind und konnte nicht verstehen, dass ich das nur tat, um alle zu retten. Ich begriff ja selbst nicht, welches Opfer ich bringen wollte, um ihn und einen Soldaten zu beschützen, den ich nicht leiden konnte.


    Die Infizierten hatten das Auto erreicht. Sie klopften an die Scheiben und sprangen auf das Autodach. Laute Schläge alarmierten meinen Beschützerinstinkt.


    Aleks schaltete wieder in den ersten Gang und nickte mir zu, als wollte er mir seine Erlaubnis für das Selbstmordkommando geben. „Wirst du nachkommen?“


    Ich würde ehrlich zu ihm und Tyler sein! „Nein! Sobald ihr in der Halle seid, tankt ihr den Wagen voll und weiter geht’s. Ich werde so lange einen Schutzzauber um das Gebäude legen. Ihr werdet losfahren und in Hyla auf mich warten.“


    „Ich lasse dich nicht zurück!“ Aleks schüttelte energisch den Kopf und wollte meinen Anweisungen nicht folgen.


    „Du musst!“ Ich packte seine Hand und drückte zu. „Du hast geschworen meinen Halbbruder zu beschützen und ihr habt eine bessere Chance, wenn ich sie ablenke.“


    Aleks schien mit sich zu kämpfen, aber er musste einsehen, dass ich recht hatte. Die Chance zu überleben stand besser, wenn wir uns trennten. Zum einen, da ich die Infizierten auf mich aufmerksam machte und sie ablenkte. Zum anderen würde ich mit aller Wahrscheinlichkeit nicht heil aus der Sache herauskommen und sollte ich gebissen werden, wollte ich die beiden nicht in Gefahr bringen.


    „Pass auf Tyler auf. Wir treffen uns in Hyla.“ Ich riss die Wagentür auf und schloss sie mit einem großen Knall. „Ignis!“ Den ersten Infizierten streckte ich mit dem Feuer nieder, während ich einen weiteren enthauptete.


    


    Aus fünf Infizierten wurden zehn und verdoppelten sich innerhalb einer Minute. Über die Köpfe hinweg sah ich die lange Hauptstraße, die voll von den Infizierten war und sie alle wollten mein Blut.


    *Brenn sie alle nieder!* Liliths Idee war nicht wirklich hilfreich, denn so viel Macht besaß ich nicht, auch wenn meine Dämonin mich unterstützen würde.


    


    Dem Infizierten, der sich mir in den Weg stellte, fehlte ein Arm, aber er griff mit der anderen Hand nach mir. Sein Mund war weit aufgerissen und seine blutigen Augen lechzten nach meinem Tod. Ich machte eine halbe Drehung, trat ihm ins Gesicht und rammte ihm das Schwert in den Brustkorb.


    Die Klinge verweilte nicht lange in seinem Brustkorb, denn ein weiterer Infizierter trieb mich in die Enge. „Ignis!“ Ich warf den Feuerball und formte sofort den nächsten.


    Jemand packte mich von hinten, aber ich war bereit, schlug den Kopf in den Nacken und traf die Nase der Kreatur. Dass die Knochen brachen, interessierte das Monster nicht. Ich drehte mich zu der Frau um und schlug ihr mit der freien Hand an den Kehlkopf.


    Infizierte empfanden keinen Schmerz, denn die Frau griff erneut an. Ich hatte wirklich die Faxen dicke und bündelte meine mentale Energie. Die Infizierten würden, ohne Ausnahme, alle brennen!


    „Ignis unda!“ Zuerst war es eine Druckwelle, die im Radius von einem Meter alle Infizierten niederriss. Dann brannten alle im Umkreis von zwei Metern. Die toten, verkohlten Körper fielen zu Boden und begannen zu Asche zu werden. Der Wind von Norden tat den Rest und trug das aschgraue Pulver davon.


    Ich sah an mir herunter und rote Flammen umspielten meine Hände und Handgelenke. Ich lächelte vorfreudig, denn endlich hatte ich das Element Feuer unter Kontrolle. Vielleicht half Lilith mir, vielleicht auch nicht. Aber ich konnte die Macht fühlen, die mich durchflutete und mir Zuversicht auf Überleben gab.


    Ich bahnte mir den Weg durch die Menge. Mein Ziel war die Feuerwache.


    


    „Ignis unda!“ Der Radius der Druckwelle vergrößerte sich auf drei Meter und die Infizierten standen in Flammen, als ich nur noch zehn Meter von der Feuerwache entfernt war. Die verbrannten Körper sackten zu Boden, aber ihresgleichen stiegen einfach über die Gefallenen rüber, um mich zu erreichen. Während die Asche der Verbrannten vom Wind verstreut wurde, traten an ihre Stelle weitere Infizierte, die von ihrem Hunger geleitet wurden. Aber ich würde nicht kampflos untergehen. Ich hatte zu viel durchgemacht, um mich von einer Horde Infizierter aufhalten zu lassen.


    


    Aleks ließ den Motor aufheulen und ich sah über die Schulter zum Wagen. Die Infizierten warfen sich frontal auf die Motorhaube und versuchten, mit bloßen Fäusten, die Fenster einzuschlagen. Lange würde das Glas nicht mehr standhalten! Ich musste endlich die gesamte Macht einsetzten, auch wenn ich noch nicht genau wusste, wo meine Grenzen waren.


    Ich streckte einen Infizierten nieder, der sich auf mich werfen wollte, und stach das Schwert durch seinen Brustkorb. Ich bündelte die Kräfte und versuchte mit den Gedanken das Tor zu öffnen, aber ich hatte noch nicht oft telekinetische Kräfte benutzt. Außer einem Knarren gab das Tor keinen Laut von sich.


    „Ignis!“ Aus den Händen schossen rote Flammen, die ich den Infizierten entgegenstreckte. Die erste Reihe der Infizierten verbrannte, während ich mich auf das Öffnen des Tores konzentrierte.


    „Alessia!“ Der Schrei meines Halbbruders zerriss mir fast das Herz und ich sah erschrocken zum Auto. Die Windschutzscheibe hatte nachgegeben und zwei Infizierte wollten durch die Öffnung klettern. Aleks jagte jedem der Angreifer eine Kugel in den Kopf.


    „Nein!“ Ich wandte meinen Blick vom Auto ab und richtete die volle Aufmerksamkeit auf das Rolltor der Feuerwache. Ich würde Tyler nicht sterben lassen! Selbst Aleks würde ich beschützen, immerhin begann er sich meinen Respekt zu verdienen.


    Metall begann zu knarren und endlich öffnete sich das Rolltor mit quietschenden Scharnieren. Aleks hatte auf diesen Moment gewartet, trat aufs Gas und kam mit geräuschvollen Reifen angefahren. Er fuhr eine ganze Meute von Infizierten über den Haufen und raste mit Vollgas auf die Halle zu.


    Ich wartete, bis das Auto in der Halle war, dann setzte ich mich in Bewegung. Hinter mir knurrten die Infizierten. Von rechts und links kamen sie angerannt, um sich mir in den Weg zu stellen. Die Aufmerksamkeit aller galt nur mir.


    „Viel Glück!“ Aleks sprang aus dem Wagen und öffnete bereits die Kappe des Tanks.


    Ich schlug einem Infizierten den Kopf ab und sah mich nach der Meute um. Die Gasse, die Aleks durchfahren hatte, begann sich wieder zu schließen und immer mehr Infizierte steuerten auf das Gebäude zu.


    Ich würde mein Leben für Tyler geben und durfte nicht zulassen, dass man ihn tötete oder schlimmer noch, infizierte. „Lilith!“ Die Dämonin schien meine einzige Rettung zu sein.


    Ich schloss die Augen und genoss für eine Sekunde die Macht, die meinen Körper durchströmte. Die Dunkelheit in meiner Seele wurde durch das strahlend helle Licht vertrieben. Sie war bei mir und würde nicht zulassen, dass Tyler oder Aleks etwas geschah. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich einen Infizierten direkt vor mir stehen.


    


    Ich packte den Infizierten am Hals und drückte so fest zu, dass sein Kehlkopf brach, und schleuderte ihn dann von mir fort. Schwungvoll wirbelte ich das Schwert und enthauptete drei von diesen Monstern.


    Als der Nächste nach mir schnappte, schlug ich ihm die Faust gegen die Brust und die Knochen gaben nach. Das warme, klopfende Ding in seiner Brust brauchte er nicht mehr, also riss ich sein Herz heraus und drückte ihn von mir weg.


    Ich schaffte es, mir einen Meter Spielraum zu erkämpfen und kam zum Tor. „Wir sehen uns in Hyla!“ Ich konnte nur hoffen, dass Aleks gut auf meinen Halbbruder achtete. Ich sprang hoch, griff nach dem Tor und zog es mit aller Kraft nach unten.


    Um sie vorerst in Sicherheit zu wissen, sprach ich einen Bann. Es reichte ein lateinisches Wort für Verschlossen. „Obseratum!“ Dieser Bann würde nicht brechen, solang noch der letzte Funken Leben in mir war.


    


    Ich drehte mich zu dem nächsten Infizierten um und rammte das Schwert vor ihm in den Asphalt. Ich ließ die Klinge im Boden stecken, während ich einen halbmondförmigen Kreis um die Vorderseite des Hauses zog. Als ich die andere Wand erreichte, erbat ich um Schutz. „Protectione!“ Zwei Infizierte waren in dem Schutzkreis eingesperrt, aber die würde ich schneller erledigen, als sie gucken konnten.


    


    Der infizierte Mann war kaum noch Haut und Knochen. Für ihn wäre es ein Gnadenakt, den ich ihm gerne erfüllte. „Ignis!“ Meine Fingerspitzen begannen zu brennen, als die Flammen aus meinen Händen traten.


    Der Mann rannte mit offenem Mund auf mich zu und ich wartete, bis er bei mir war. Ich packte ihn am Hals. Der stinkende Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase, als ich ihn näher zu mir heranzog und ihm die scharfe Klinge in seinen Brustkorb stieß. Sein fauliger Atem wurde langsamer, seine Lunge rasselte bei jedem Luftzug, und als seine Lieder zu flackern begannen, entließ ich seine Seele in den Himmel.


    Das Mädchen war vielleicht zwölf Jahre alt, aber ihre Schädeldecke war über den Augen eingeschlagen worden. Das erkannte ich in dem Bruchteil, als ich mich zu ihr umdrehte und sie auf mich zu gerannt kam. Ich trat die Infizierte mit dem Fuß von mir weg.


    In einer fließenden Bewegung hielt ich das Handgelenk des Mädchens fest, bevor diese fiel. Ihren zierlichen Körper drehte ich um hundertachtzig Grad, dass sie mit dem Rücken zu mir stand. Ich drückte sie an meine Vorderseite, und obwohl sie sich wehrte, schaffte sie es nicht, mich zu beißen.


    


    *Lilith!* Das war nicht die Stimme meiner inneren Dämonin!


    Als ich den Kopf in den Himmel hob und mit den Augen blinzelte, sah ich im hellen Mondlicht die schwarzen Flügel des Engels. Ich musste lächeln, denn das Monster im Himmel war einst mein Freund gewesen.


    „Es tut mir leid!“, erklärte ich traurig, um mein Gewissen zu erleichtern. Ich fasste den Kopf des Mädchens und brach ihr das Genick. Den schlaffen Körper ließ ich nicht sofort zu Boden gleiten, sondern hielt sie schützend in den Armen. Es war falsch! Es fühlte sich falsch an, ein so junges Leben zu nehmen, also musste es auch falsch sein!


    Wieso musste ich überhaupt solch ein Urteil fällen? Dieses tote Kind in meinen Armen war früher mal ein kleines Mädchen gewesen, das von ihren Eltern geliebt wurde. Sie hätte nicht so sterben dürfen und vor allem nicht durch mein Hand! Sie hätte hundert Jahre alt werden sollen, Erfahrungen sammeln, Kinder kriegen und die Liebe ihres Lebens heiraten.


    


    Ich brauchte eine Minute, um mich wieder emotional zu fangen, aber dann war ich bereit. *Tristan!* Meine Gedanken schossen in seinen Kopf und ich konnte seine Verwirrung spüren. Auch wenn er sich nicht an mich zu erinnern schien, ich tat es für uns beide. Meine Gefühle zu ihm hatten sich nie geändert. Die Liebe zu ihm war gewachsen, hatte sich verstärkt, denn ich hatte in den ganzen Jahren immer an ihn gedacht!


    *Dieser Name ist mir vertraut!*, antwortete das Geschöpf in meinen Gedanken. Seine Stimme zu hören reichte mir für die nächsten hundert Jahre, um ihn zu lieben. *Komm zu mir!*


    „Ich habe einen Namen.“ Langsam sank ich in die Knie und bettete das Kind auf den Boden. Als ihr Kopf wohl behütet auf dem Pflaster lag, und strich ich ihr das Haar aus dem Gesicht. Da ich ihren Tod verursachte hatte, war ich es ihr schuldig, um sie zu trauern.


    *Less!*


    Tristan schien sich an meinen Namen zu erinnern, aber nicht welche Gefühle er mal für mich gehabt hatte. Wie Lilith meine Gefühle empfangen konnte, spürte ich seine Gefühle tief in meinem Herzen. Er hatte all die Leben genommen und die Wesen zu seinen Kindern gemacht. Er hatte sie erschaffen, um die Welt seine Wut spüren zu lassen. Aber ich fühlte auch die Einsamkeit in seinem Herzen, das sehr unregelmäßig schlug.


    Ich blickte hinauf in den Himmel und sah ihn zehn Meter über mir schweben. Seine Flügel waren schwarz wie die Nacht und glänzten im Mondlicht. Nie hatte ich etwas Schöneres gesehen, als den Engel und ich wusste, ich würde ihn auch in dieser Gestalt lieben! In den vergangenen Nächten hatte ich mich so nach ihm gesehnt, dass ich fast vergessen hatte, wie schön sein Anblick wirklich war. Seine Augen schimmerten blutrot, aber es war immer noch sein Gesicht, das mich verzaubert ansah.


    „Du kanntest mich in einem anderen Leben!“ Eine einzelne Träne rollte über meine Wange und ich zuckte zusammen, als seine Worte meinen Kopf erreichten.


    *Was ist das? Bist du traurig?*


    Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln, da ich fast vergessen hatte, dass Schatten keinen Kummer kannten. „Das ist eine Träne, weil ich den Mann vermisse, den ich liebe.“


    *Was ist Liebe?* Er sank auf sechs Meter herab und sah kurz zu der Meute hinter dem Schutzwall, als hätte er Mitleid mit ihnen.


    Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich darauf keine passende Antwort hatte. Wie sollte ich einer Bestie erklären, was Liebe war? Aber ich durfte auch nicht vergessen, dass dieser Schatten Tristan war. „Es ist das Gefühl, wenn man ohne den anderen nicht weiterleben kann und man möchte ihn beschützen.“


    *Ich will dich beschützen.* Er schwebte nun einen Meter über den Boden, aber ich traute mich nicht, ihn zu berühren. Ich könnte im Schmerz ersticken, wenn er mich abweisen würde. *Etwas in mir, erinnert sich an dich.* Seine Füße glitten auf den Boden und seine Flügel verschwanden, wie damals auf der Lichtung. Nun stand ein Mann vor mir, der mich mit diesem Blick ansah, als würde er meine Gefühle erwidern. *Du hast mir mal etwas bedeutet.*


    Tapfer nickte ich und unterdrückte den Wunsch, ihm in die Arme zu laufen. Demnach hatte auch er mich geliebt, bevor der Virus Besitz von ihm ergriff.


    *Ich glaube, ich kann nicht lieben!* Er hatte nicht gesagt, dass er mich nicht liebte, nur dass er glaubte, es nicht zu können. Tristan näherte sich mir und blieb eine Armlänge vor mir stehen. Dann presste er seine Lippen aufeinander und musterte mein Gesicht. *Warum läufst du nicht weg? Hast du keine Angst?*


    „Nein!“ Ich hatte keine Angst vor diesen sanften Augen, auch wenn sie blutrot waren. Ich würde mit ihm gehen, wenn er mich darum bat. Würde Blut vergießen, um bei ihm bleiben zu dürfen. Selbst sterben, würde ich für ihn, wenn das Opfer angebracht war. „Ich habe keine Angst vor dir.“


    *Ich könnte dich umbringen.* Seine Hand zuckte, aber er berührte mich nicht, sondern zog sich gleich wieder zurück. Ich hätte zu gerne gewusst, was sich in seinem Kopf abspielte, denn ich konnte seine Gefühle nur wahrnehmen und in dem Moment war er einfach nur verwirrt.


    „Du wirst mir schon nichts tun!“ Meine Stimme bebte, denn ich konnte kaum noch die Tränen unterdrücken. Die Angst war groß, dass er mich wieder verlassen würde. „Auch wenn du es nicht mehr weißt, du hast mich geliebt.“


    Seine Hand wanderte zu einer weiteren Träne auf meiner Wange, die er wegwischte und danach seine Finger intensiv betrachtete. In seinen Gedanken spürte ich, dass er nicht wusste, was eine Träne war. Er brachte die Träne mit nichts in Verbindung, was für ihn existierte. Für ihn gab es keine Trauer, Liebe oder Zuneigung. In seinem Herzen gab es nur die Wut und den Hunger. Er wollte die Wesen wandeln, um jeden spüren zu lassen, wie zornig er war.


    


    Hinter dem Rolltor hörte ich Aleks brüllen. „Tyler, steig ein. Wir müssen hier weg!“ Dann wurde der Motor gestartet und uns blieben nur drei Sekunden, um zur Seite zu springen. Ich schubste Tristan zur Seite und warf mich auf ihn, als das Auto das Rolltor durchbrach und durch die Meute fuhr. Selbst wenn ich auf mich aufmerksam gemacht hätte, würde Aleks nicht anhalten. Ich blickte dem Auto nach, das Infizierten für Infizierten überfuhr und sich auf den Weg nach Hyla machte.


    „Wir müssen hier weg!“ Endlich benutzte Tristan seine wundervolle Stimme und schob mich von sich runter. Sofort sprang er auf die Beine, zog mich hoch und verschlang seine Hand mit meiner.


    Gemeinsam rannten wir an der Mauer der Feuerwache entlang. Ich hatte damit gerechnet, dass die Infizierten sich uns in den Weg stellten, aber sie wichen vor uns zurück. Es schien fast so, als hätten sie vor Tristan Angst.


    „Lauf die Gasse entlang.“ Tristan schob mich in eine kleine Seitengasse, die zur parallelen Straße führte. Bevor ich etwas einwenden konnte, hob Tristan in die Luft ab und flog über die Gasse.


    Ein Infizierter nutzte meine Abgelenktheit und verbiss sich in meiner Schulter. Der Schmerz ließ erst nach, als ich den Infizierte über die Schulter zog und er zu Boden krachte. Dann trat ich mit voller Wucht auf seinen Kopf, der ein ungewöhnliches Knacken zur Antwort gab.


    Schweiß tropfte von meiner Stirn, aber ich würde mich nicht aufhalten lassen, um zu überleben. Ich musste Tristan für diesen Moment vergessen.


    Zwei Infizierte rannten mir in der Gasse entgegen, aber mit denen würde ich schon fertig werden. Ich rannte los und sprang mit dem rechten Fuß gegen die Hausmauer und hielt mich an dem Fenstersims fest. Als der Infizierte gegen die Mauer krachte, sprang ich über ihn hinweg und bahnte mir den Weg durch die Gasse. Den zweiten Infizierten brachte ich mit einem Schlag ins Gesicht aus dem Gleichgewicht und wich seinen Händen aus. Der Infizierte prallte zu Boden und ich machte einen Satz über ihn hinweg.


    Am Gassenende lag eine Treppe und ich sprang über die Stufen hinweg. Um meinen Sprung abzufedern, rollte ich mich auf der Schulter ab und wurde prompt an meine Bisswunde erinnert. Eine Stunde reichte und ich war ein Wrack!


    Zehn Meter vor mir wartete der nächste Infizierte und fauchte mich an. Etwas erschien rechts in meinem Blickfeld und beim nächsten Augenaufschlag war der Infizierte weg. Tristan! Er passte auf mich auf!


    Die Mauer vor mir war vielleicht zwei Meter hoch. Ich sprang und zog mich daran hoch. Ich war auf dem Dach einer Garage, ein Meter trennte mich vom nächsten Dach. Ich rannte los, übersprang die Lücke und rollte mich auf dem Kies ab. Die Steinchen drückten sich in meine Wunde und ich stöhnte vor Schmerzen. „Verdammt!“, fluchte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich durfte keinen Schmerz empfinden, sonst wäre ich geliefert.


    Über mir ertönte ein Kreischen, und als ich aufblickte, sauste der Schatten direkt auf mich zu. Das war nicht Tristan!


    Ich hatte keine Gelegenheit in Deckung zu gehen und würde diesen Kampf nicht mehr vermeiden können. Einen Meter noch!


    Wusch! Der Schatten wurde durch die Luft geschleudert und knallte gegen eine Hauswand.


    *Lauf!* Tristans Füße kamen auf dem Garagendach auf und seine Flügel verschwanden. Seine Augen waren immer noch blutrot, aber wirkten nicht mehr so leer. Er nahm meine Hand und gemeinsam sprangen wir vom Garagendach. Die Infizierten vor uns wichen zurück, als sie Tristan erblickten. Ich wurde von ihrem Schöpfer gerettet. Ich gehörte in ihren Augen zu Tristan!


    Unter Schmerzen griff ich an meine Schulter und legte die Hand auf die Bisswunde. Wenn ich die ersten Anzeichen der Verwandlung spüren würde, musste ich mich zurückziehen und mir Erleichterung verschaffen. Ich wollte kein Schatten oder eine Infizierte werden! Nicht, wenn es noch eine Aufgabe für mich zu erledigen gab.


    


    Tristan und ich passierten Querstraßen und Häuser, bis wir eine Lagerhalle erreichten. Er trat die verschlossene Tür auf und zog mich ins Innere. Mit der Hand schlug er die Tür wieder zu und zog mich tiefer in die Lagerhalle zu einer Kellertreppe. *Runter da!*


    Ich folgte seiner Anweisung und stützte mich am Geländer ab, während Tristan kam, nachdem er sich sicher war, dass ihnen niemand folgte. Ich musste mich an der kalten, nassen Wand abstützen, denn ich war am Ende meiner Kräfte.


    „Meine Geschöpfe passen draußen auf.“ Der tiefe Klang seiner Stimme war berauschend. Tristan war wie eine Droge für mich, von der ich mehr wollte! „Wie geht es deiner Schulter?“


    „Das wird schon wieder.“ Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und verbiss mir den Schmerz. „Ich bin völlig im Eimer.“


    „Dann trage ich dich den Rest.“ Ich hatte keine Gelegenheit zu protestieren, denn Tristan hob mich hoch und trug mich auf seinen Armen tiefer in den Keller. „Der komplette Keller besteht aus Gängen.“ An der richtigen Stelle bog er ab und nach fünf Minuten waren wir am Ziel. Als Tristan mich wieder abstellte, waren wir in seinem Versteck.


    


    Eine Matratze und ein Stuhl, mehr gab es nicht in dem dunklen Raum. Ich wartete an der Tür, als Tristan ein Feuerzeug aus der kurzen Shorts zog und nach irgendetwas suchte. Neben der Matratze fand er endlich, wonach er suchte, dann erhellte Kerzenschein den Raum.


    „Hier lebst du?“, fragte ich schockiert. Das war ein Loch, kein Zuhause. Wie konnte er es hier länger als eine Stunde aushalten?


    Tristan stellte sich hinter den Stuhl. „Setz dich. Ich will mir deine Schulter ansehen.“ Ich lief zum Stuhl und ließ mich nieder.


    Seine Finger waren kälter als erwartet und ich bekam eine Gänsehaut, als seine Finger die Bisswunder an meiner Schulter erkundeten. Er zog das T-Shirt zur Seite, was mich aufstöhnen ließ. Meine Schulter brannte wie die Hölle, aber seine kalten Fingerspitzen machten es erträglich.


    „Wir müssen die Wunde ausbrennen.“ Tristan legte seine Hand auf die Wunde. „Beiß die Zähne zusammen.“ Bevor ich seinen Anweisungen folgen konnte, begann die Wunde zu brennen und ich schrie vor Schmerzen. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum. Meine Schreie hallten von den Wänden.


    Als Tristan endlich seine Hand wegzog, konnte ich den Schmerz ertragen und beugte mich nach vorne auf die Knie. Meine Hände zitterten, mein Körper war ausgelaugt.


    


    „Wer hat dich rausgeholt?“, wollte er nach einer Weile wissen und lief um den Stuhl herum, um vor mir in die Knie zu gehen.


    „Jeff.“ Ich begegnete seinem Blick und starrte in seine blutroten Augen. Früher waren sie einmal braun gewesen, aber nun waren mir die roten Diamanten fremd. „Wie bist du rausgekommen?“


    Tristan wich meinem Blick aus und schloss die Augen dann endgültig. „Ich bin mit ein paar anderen geflohen, aber wir wurden getrennt. Ich bin einfach nur gerannt.“


    *Du musst dich ausruhen!*


    Wieso kommunizierte er wieder mit seinen Gedanken? Er war ein normaler Mann und kein Schatten! „Rede normal mit mir!“


    *Es strengt mich zu sehr an.*


    „Wieso hast du mir das Leben gerettet?“ Ob er es unbewusst oder bewusst getan hatte, er gab mir die Stärke zu überleben. Ohne ihn wäre ich nicht in der Lage gewesen, die Situation zu meistern. „Wieso in Gottes Namen bist du überhaupt hier?“


    *Du sollst nicht den Namen des Herren missbrauchen.*


    Er war nicht bereit, mit mir zu reden, also war ich es auch nicht mehr. Jede Faser meines Körpers war in Alarmbereitschaft, denn trotz der dicken Mauern hörte ich die Schreie der Infizierten. Sofort suchte ich den Raum, mit den Augen, nach Waffen ab.


    *Du bist hier sicher.*


    „Klar und morgen ist Weihnachten“, maulte ich ihn an. Auch wenn ich diesen Mann von ganzem Herzen liebte, brauchten meine Freunde mich. Wie gerne ich auch bei ihm geblieben wäre, musste ich wichtige Dinge klären.


    *Denk nicht mal daran!* Aus seiner Kehle kam dieses tiefe Knurren und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    Das durfte doch nicht wahr sein! „Knurrst du mich gerade an?“ Ich kam mit jeder Laune zurecht, aber Knurren? Das war etwas Tierisches und es gehörte nicht zu einem perfekten menschlichen Körper, wie Tristan ihn hatte. „Ich lasse gleich die Wölfin heraus, wenn du mich noch mal anknurrst. Dann werden wir sehen, wer hier das Raubtier ist.“ Bei jedem meiner Worte verspannte er sich weiter und urplötzlich sprang er auf und verließ den Raum.


    


    Ich würde keine zehn Meter weit kommen, denn die Müdigkeit riss an meinem Bewusstsein. Ich hatte die letzten Tage kaum geschlafen und in so einer blöden Situation, verlangte mein Körper danach. Mir wurde es egal, ob mich die Infizierten fanden. Mir wurde es auch egal, ob Tristans Schattenfreunde mich fanden. Ich wollte endlich schlafen!


    Die zwei Meter zur Matratze bekam ich gerade noch so zustande. Der graue Stoff sah nicht gerade einladend aus, aber es war besser, als der kalte Boden. Auf dem weichen Gewebe streckte ich Arme und Beine von mir und schloss die Augen. Diese Position fühlte sich nicht richtig an, also zog ich alle Gliedmaßen eng an meinen Körper und drehte mich zur Seite, das Gesicht zur Tür.


    

  


  


  


  
    Der Blutschwur


    


    


    Nach einem traumlosen Schlaf hatte diese Scheißwelt mich zurück. Schritte hallten im Gang und mein Instinkt hatte mich gewarnt. Bevor ich überhaupt bereit war zu kämpfen, kam Tristan herein und trug eine Tasche, die er auf den Boden stellte. Er beugte sich runter, griff in die Tasche und warf mir eine Wasserflasche zu.


    „Sag mir nicht, dass du einkaufen warst.“ Ich war immer noch hundemüde, aber hatte keine Zeit mehr für solche überflüssigen Bedürfnisse.


    „Im Gegensatz zu den anderen Schatten, brauche ich menschliche Nahrung. Ein paar Straßen weiter gibt es einen Lebensmittelladen, wo die Regale mit abgepackten Sachen überquellen. Hätten wir Feuer, würde ich dir eine Suppe kochen.“ Seine Stimme klang heiser und ich roch Schweiß an ihm. „Es gab einen kleinen Zusammenstoß mit Soldaten, aber ich habe das erledigt.“


    Erledigt? „Du hast sie getötet?“ Warum machte er immer solche waghalsigen Aktionen? Als Schatten wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie unbemerkt zu umlaufen. „Ich kann dich einfach nicht verstehen. Im Wald hast du mich vor ein paar Tagen zurückgelassen. Ich bin dein natürlicher Feind, du solltest den Drang haben, mir den Hals umzudrehen und mich auszusaugen.“ Sein Instinkt sollte ihn eigentlich dazu drängen, mich, wie alle anderen, zu töten.


    „Dieser Drang existiert, glaube mir. Ich muss mich wirklich beherrschen, um dir nicht den Hals umzudrehen, aber das hat etwas mit deinem Charakter zu tun.“


    Jetzt war ich hellhörig und wurde wütend. „Ach, du magst also meinen Charakter nicht? Typisch Mann, wenn mal eine Frau die Hosen anhat.“ Zuerst war es ein tiefes Knurren, das mich alarmierte. Dann stand er vor mir, riss mich auf die Füße und drückte mir mit einer Hand die Kehle zu.


    „Bei uns beiden hast du nicht die Hosen an.“


    Ich versuchte zu schlucken, aber seine Hand schnürte mir die Luft ab. Ich hatte nicht mal das Bedürfnis mich zu wehren, denn ich war völlig fasziniert von seinen Augen. Diese waren nicht mehr tiefrot, sondern haselnussbraun. Die Augen eines Mannes.


    Sein Gesicht näherte sich und er lockerte seinen Griff. Wieso hatte ich plötzlich das Verlangen, ihn näher bei mir zu haben?


    „Du bist nur eine kleine Soldatin in der Welt. Deine Freunde sehen vielleicht eine Anführerin in dir, aber ich sehe nur ein kleines Mädchen“, zischte er. „Du bist keinen Deut besser als andere. Du versuchst die Welt zu retten und vergisst vollkommen, wer den Krieg begonnen hat.“ Da sprach der Schatten aus ihm.


    „Ihr tötet Menschen und macht sie zu willenlosen Zombies“, krächzte ich.


    Tristan lachte ironisch. „Zombies? Du weißt doch überhaupt nichts von meiner Art! Wir wurden zu dem gemacht, was wir sind.“


    Endlich lösten sich seine Finger von meiner Kehle und um meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, stieß ich ihn von mir weg. „Du bist so ein Arschloch“, keuchte ich nach Luft ringend.


    Tristan war nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, denn er blieb regungslos vor mir stehen. „Das sieht dir ähnlich. Wenn du nicht weiterweißt, beschimpfst du einen.“


    Er wollte den Streit? Er bekam ihn!


    Ich holte aus, aber er hielt meine Hand kurz vor seinem Gesicht fest. Ich wollte ihn spüren lassen, dass ich kein Kind mehr war, das sich versteckte. Meine andere Hand sah er nicht kommen und die Ohrfeige saß.


    Doch statt wütend zu werden, lachte er nur. „Glaubst du wirklich, dass mir das wehtut?“


    Er hielt immer noch meine andere Hand fest und so sehr ich mich auch bemühte, er ließ nicht los. „Ist mir egal, ob es dir wehtut!“ Ich schlug mit der freien Hand auf seine Finger, die mein Handgelenk umschlangen. „Verdammter Idiot, lass mich endlich los.“


    Statt seinen Griff zu lockern, festigte er ihn und drückte mich gegen die Wand. „Hör auf, das zu tun.“


    „Was zu tun?“, fragte ich patzig. Ich würde niemals bei ihm klein beigeben, denn er war alles, was ich hatte und alles, was ich brauchte. Niemand sonst konnte mich so in Rage bringen, wie er es schon in Kindertagen getan hatte.


    „Den Schatten in mir herauszufordern.“ Er klang gequält und seine Augen veränderten die Farbe ins tiefrot. „Hör auf mich herauszufordern.“


    Wenn Tristan wirklich Mensch und Schatten voneinander trennte, brachten meine Reaktionen ihn dem Schatten näher. Obwohl das Raubtier Oberhand zu erlangen schien, legte ich die Hand auf seine Wange und spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging.


    Zuerst zuckte er vor meiner Berührung zurück, aber als er mich ansah, kam er näher. „Hör einfach auf, mich zu reizen!“ Das rot verschwand aus seiner Iris, und wurde wieder braun. Er bekam die Kontrolle wieder, wich aber keinen Schritt zurück. Kraftlos sank sein Kopf an meine Schulter und ich spürte, wie sein Atem langsamer wurde.


    Ich war eingesperrt, zwischen der kalten Wand und seinem glühend heißen Körper. Aber es war mir nicht unangenehm. Auch wenn dieser Killer in ihm schlummerte, war er dennoch Tristan. Ich würde ihn nicht aufgeben. „Erklärst du es mir?“


    *Später!*


    Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand. Seine Atmung normalisierte sich und er ließ mich endlich los. Wie sollte ich jemals etwas anderes wie ihn wollen? Tristan war immer einer der wichtigsten Menschen in meinem Umfeld gewesen und ich hatte ihn in all den Jahren nicht vergessen. Ich hatte mich immer gefragt, wie weich seine Lippen sein würden, wie sich seine Hände auf meiner Haut anfühlten oder wie er ohne T-Shirt aussah.


    *Hör auf das zu denken.*


    Ich zuckte zusammen, denn seine Worte verunsicherten mich. „Was denk ich denn?“


    *Ich kann sogar sehen, was du dir vorstellst.*


    OH MEIN GOTT! Der Scharm trieb mir die Röte ins Gesicht und ich schämte mich für diesen Gedanken. „Wieso kannst du sehen, was ich denke?“


    *Ist halt so!* Er entfernte sich von mir und blieb neben der Tasche stehen. „Iss!“ Dann ließ er mich alleine in dem Keller.
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    Satt saß ich auf der Matratze und zählte die Löcher in der Decke. Wie lange ich schon alleine war, konnte ich nicht sagen, aber es gefiel mir nicht. Das erste Mal in meinem Leben sehnte ich mich nach Gesellschaft, aber nicht irgendeine, denn ich wollte, dass Tristan zurückkehrte und mich wieder an den Rand des Wahnsinns brachte. Mir wurde erst später bewusst, dass es mich erregt hatte, wie er mich zu dominieren versuchte.


    Wie lange war es noch bis Tagesanbruch, damit ich endlich aus diesem nassen Keller rauskam? Aber was würde ich dann tun? Einfach nach Hyla gehen und weitermachen, als wäre nichts gewesen? Mein Instinkt riet mir, so weit weg von Tristan zu gehen, wie ich nur konnte. Er war ein Schatten, der sich nur schwer unter Kontrolle hatte, denn Tristan würde mir bei der nächsten Gelegenheit den Hals umdrehen, weil ich kein zweites Mal nachgeben würde. Vielleicht würde ich sogar den Kampf mit einem Schatten aufnehmen, aber ich würde mich ihm nicht beugen, denn das lag nicht in meiner Natur.


    Als ich noch bei meiner Familie gelebt hatte, war ich nicht gut darin nachzugeben, denn wenn es nach mir ging, wollte ich immer den Kopf durchsetzen. Die Sturheit hatte ich von meinem Vater geerbt und nicht mal meine Mutter hatte mich bändigen können, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte. Meinen Vater bekam sie immer rum, aber nicht mich!


    Dann traf ich Tristan und zum ersten Mal interessierte es mich, wie es jemand anderen ging. Mit ihm stritt ich nie, denn als Kind wollte ich ihn als Freund behalten. Ich gab oft genug klein bei, damit er keinen Grund fand, mir die Freundschaft zu kündigen.


    Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand um mich auszuruhen. Meiner Schulter ging es bereits besser und in ein paar Stunden wäre es so, als hätte ich keinen Schaden erlitten.


    


    Hundert Kilometer! Ich würde bei angezogenem Tempo vielleicht in zwei Tagen da sein.


    „Das ist Schwachsinn!“


    Ich riss die Augen auf und sah Tristan im Eingang stehen. Wie war es mir entgangen, dass er wieder zurück war? „Kümmere dich um deinen Mist!“


    Tristan kam mit schnellen Schritten auf mich zu und blieb vor mir stehen. Sein Gesicht war gezeichnet von Wut, aber das war mir mittlerweile piep egal! „Du willst nach Hyla? Dort gibt es Soldaten, die dich erkennen könnten.“


    Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern und versuchte entspannt zu wirken. „Das ist nicht dein Problem.“ Tristan stand auf der falschen Seite und ich würde über Leichen gehen, damit ich mein Leben endlich wieder ordnen konnte.


    „Hör auf, so zu tun, als würde dich nichts aus der Fassung bringen“, motzte er.


    


    Runde Zwei war eröffnet!


    


    „Es sollte dich nicht interessieren, was ich mache. Wir stehen auf verfeindeten Seiten, also lass mich die Zeit hinter mich bringen, damit ich bei Tagesanbruch weiterziehen kann.“


    Tristan funkelte mich böse an und ich wusste, er würde bald explodieren. Sollte er nur! Ich würde mich vor dem Kampf nicht drücken.


    „Du wärst also bereit, mich zu töten?“ Tristan zog mich auf die Füße und umklammerte dann meine Schultern. „Na los, töte mich.“


    Meine Kopfhaut begann zu brennen, da die Wölfin dieses Angebot nicht ausschlagen wollte. Aber mein Herz konnte es nicht tun, da er mir einfach zu viel bedeutete. „Nein!“ Ich bewegte die Schultern und schüttelte seine Hände ab. „Hör auf, in meinen Kopf zu sehen.“ Es nervte mich tierisch, dass er sehen konnte, was ich mir bildlich vor Augen vorstellte. Ich würde ihm einen Grund geben, dem Schatten die Oberhand zu lassen!


    Ich stellte mir vor, wie seine Hände über meinen Bauch glitten und zu meinem Hals fuhren. Seine Berührungen waren warm und angenehm. Ich stellte mir auch vor, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlten und wie es sein würde, in seinen Armen einzuschlafen.


    Tristans Augen begannen zu leuchten und ich konnte nicht einschätzen, ob es ihn ärgerte oder nicht. Aber ich würde ihn dazu bringen, mir zu zeigen, was er darüber dachte.


    Ich fragte mich, wie seine wohl Lippen schmecken würden? Ob seine Hände sich rau anfühlen würden, wenn er mich berührte?


    


    „Hör auf“, flüsterte er, aber ich ließ meinen Gedanken freien Lauf. Ich hatte mein Leben lang nur ihn gesehen und gestand mir endlich ein, dass ich ihn vermisst hatte. Ja, wir beide standen auf verschiedenen Seiten, aber trotzdem konnte ich ihn lieben.


    Ich wurde gegen die Wand gedrückt und Tristans Faust landete neben meinem Kopf in der Wand. Seine animalische Seite kam heraus und war wütend. Die andere Hand ruhte auf meinem Brustkorb und drückte mich an die Stelle, an der er mich haben wollte.


    *Hör auf damit! Du solltest mich töten!* Wie konnte er so etwas von mir verlangen? Kapierte er denn nicht, wie viel er mir bedeutete? „Hör bitte auf!“


    Ich verwarf die Gedanken und ließ Leere in meinen Kopf einziehen, denn ich wollte ihn nicht weiterquälen mit meinem Wunschdenken. Tristan schien nicht das Gleiche zu fühlen, wie ich. Er verzehrte sich nicht nach mir, so wie ich seine Berührungen ersehnte.


    „Ich werde jetzt gehen.“ Ich versuchte an ihm vorbeizukommen, aber er stellte sich mir in den Weg und schüttelte den Kopf.


    „Es gibt zu viele Schatten und Infizierte in der Stadt. Bei Sonnenaufgang bringe ich dich zur Stadtgrenze.“


    „Ich kann auf mich aufpassen und will dir nicht weiter zur Last fallen.“ Ich drängte mich an ihn vorbei. „Danke für deine Hilfe, aber unsere Wege trennen sich hier.“ Ich verließ den Raum und machte mich auf den Weg.


    


    Das Kellergewölbe hatte zu viele Ecken und Winkel, außerdem war es dunkel. Nur deshalb hatte ich mich verlaufen. Naja, nicht verlaufen, denn Tristan folgte mir auf Schritt und Tritt, aber ich versuchte ihn aus den Gedanken zu verbannen.


    „Wie willst du dich zwei Stunden lang vor den Infizierten verstecken?“ Er war direkt hinter mir, als ich an einer Gabelung hielt und die Gänge zu mustern versuchte, aber irgendwie sahen sie alle gleich aus.


    „Lass das mal meine Sorge sein.“ Ich wählte den linken Gang und setzte mein Vorhaben fort.


    „Verdammte Scheiße! Warum bist du so stur?“


    „Ha!“ Ich drehte mich zu ihm um und grinste. „Du kannst also auch fluchen!“ Mir vorzuwerfen, mich nicht unter Kontrolle zu haben, aber es selbst machen. Ja, das sah ihm ähnlich!


    „Ich habe nicht geflucht“, verteidigte er sich. „Ich mach mir Sorgen um dich.“


    


    Im dunklen Gang würden wir also in die dritte Runde gehen.


    


    „Du brauchst nicht mehr so zu tun, als würde es dich interessieren, was mit mir ist. Begreife endlich, dass ich dich nicht brauche.“ Ich brauchte niemanden, weder Tristan noch meine Gruppe und auch meine Familie nicht. Ich musste mit dem ganzen Scheiß alleine fertig werden.


    „Was willst du tun, wenn du deine Freunde gefunden hast? Willst du einen Krieg anzetteln? Projekt Zero hat hunderte von Anlagen und Soldaten. Du bist solch einem Kampf nicht gewachsen.“ Ich hörte, dass er mir viel zu nahe war, denn seine Worte waren ein Flüstern in meinen Ohren.


    Ich drehte mich zu ihm um und wollte, dass Tristan mich endlich in Ruhe ließ. Wenn ich erst einmal etwas Abstand zu ihm hatte, würde mein Verstand wieder richtig arbeiten.


    „Ich werde jede verdammte Anlage auseinandernehmen und jeden töten, der sich mir in den Weg stellt! Denn ich werde niemals vergessen, was sie mir angetan haben.“ Ich wollte nur noch schreien, weil ich so wütend auf die Welt war. Es war ungerecht, dass ich das alles erleiden musste. Es war scheiße, dass Tristan ein Schatten war! Und viel schlimmer war der Gedanke daran, dass Tristan mich abwies.


    „Du bist wütend und kannst nicht mehr klar denken!“


    „Wütend?“ Ich war nicht bloß wütend! „Ich bin total sauer! Man hatte mir zehn Jahre meines Lebens gestohlen und mich zu einer Supersoldatin gemacht. Projekt Zero wird schon sehen, was sie davon haben!“


    „Wie kannst du solch eine Risiko eingehen? Ich kann nicht immer auf dich aufpassen und in brenzligen Situationen da sein.“


    Wieso in Gottes Namen wollte der Schatten mich überhaupt beschützen? Ich bedeutete ihm doch nichts! Wieso machte er so einen Wind um mein Überleben. „Verschwinde einfach!“ Ich spürte, dass er näher kam, und wollte zurückweichen, aber seine Hand hielt mich im Nacken fest. Er übte keinen Druck aus, sondern hielt mich einfach an Ort und Stelle. Ich nahm den Geruch von Schweiß bewusst wahr und schloss die Augen. „Mein Herz ist schon gebrochen, was willst du noch?“


    Ich spürte den Atem an meinem Ohr, als er mir antwortete. „Der einzige Grund, warum ich noch kein richtiger Schatten bin, bist du. Seit ich dich das allererste Mal gesehen habe, versuche ich dich zu beschützen. Du bist meine beste Freundin.“


    Ich wandte mein Gesicht ab, denn ich wollte das alles nicht hören. Es brach mir das Herz, zu hören, dass ich seine beste Freundin war. Ich musste mich entscheiden! Bleiben und leiden oder gehen und sterben.


    Ich rannte los.


    


    „Less!“ Tristan war mir dicht auf den Fersen, aber ich hielt nicht an. „Bleib stehen.“


    Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und die Wölfin ließ mich dunkle Umrisse erkennen. An der Gabelung rannte ich nach rechts und wollte nur noch raus.


    Tristan sah in mir eine Freundin und ich fühlte mich nackt. Ich hatte ihm in meinen Gedanken gezeigt, was ich mir wünschte und er wies mich ab. Ich war es wohl einfach nicht wert, geliebt zu werden!


    „Denk nicht so etwas!“ Der Klang seiner Stimme schallte in den kühlen Gängen, aber ich konnte nicht sagen, ob er direkt vor mir stand oder hundert Meter von mir entfernt war.


    „Ich denke, was ich will“, lachte ich ironisch. „Ich muss dir keine Rechenschaft ablegen.“ Meine Schritte wurden langsamer, denn ich hatte die Treppe nach oben erreicht.


    „Less!“


    Ich stand mit dem Rücken zu ihm und wollte mich nicht umdrehen, denn ich schämte mich für die Gefühle, die nicht erwidert wurden. Wenn ich Tristan jetzt ansehen würde, könnte ich den Kummer und die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Wovor hast du Angst?“


    Er hatte mir bereits das Herz gebrochen, indem er in mir die gute Freundin sah. Er würde niemals verstehen, warum ich gehen musste. „Ich kann deine Nähe nicht ertragen.“ Ich stand zwar auf Schmerzen, aber so sadistisch war nicht mal ich veranlagt. „Ich will nicht in deiner Nähe sein. Ich muss hier raus!“


    Starke Hände legten sich auf meine Schultern und zogen mich näher. Ich stand immer noch mit dem Rücken zu ihm, als seine Arme sich um meinen Oberkörper legten und sanft festhielten.


    Tristan roch an meinem strähnigen Haar und stützte sein Kinn auf meiner Schulter ab. Sein Mund wanderte zu meinem Hals und seine Zähne zogen an meinem Ohrläppchen. Spielerisch versuchte er herauszufinden, wie weit er gehen durfte.


    Für einen kurzen Moment war ich in Versuchung, es zu genießen, aber seine Worte waren in meine Brust gebrannt. Beste Freundin! Mehr war ich nicht für ihn!


    Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen, um endlich wegzukommen. Er konnte nicht in einer Minute die gute Freundin in mir sehen und in der nächsten, so etwas Liebevolles machen. Ich setzte zum Langlauf an, wurde aber wieder zurückgezogen. Tristan schlang seine Arme um meinen Bauch und hob mich vom Boden hoch.


    


    „Hör auf zu zappeln!“ Er lief den Weg zurück, den wir gekommen waren, während ich versuchte mich zu befreien. Ich schlug ihm sogar den Ellenbogen gegen den Kopf und trat mit den Füßen gegen sein Knie. Das alles interessierte ihn aber nicht. Belustigt trug er mich zurück in den Raum, aus dem ich geflohen war.


    Er stellte mich in der Mitte des Raumes ab und ich nutzte die Chance, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. „Was soll das?“, kreischte ich los und wollte aus dem Raum, aber er war schneller. Tristan stand in der Öffnung und stützte seine Arme links und rechts ab. Somit versperrte er mir den Fluchtweg. Wie ein kleines Kind trat ich an sein Schienbein und verschränkte beleidigt die Arme vor meiner Brust. „Bin ich plötzlich deine Gefangene?“


    Sein Grinsen schreckte mich ab. Jeder Bluttropfen in meinem Körper begann zu gefrieren und die Muskeln gingen in Kampfmodus.


    *Wenn wir geredet haben, kannst du gehen.*


    Ich hasste ihn dafür, dass er in meinen Kopf sehen konnte. *Ja ich hasse dich!* Er sollte ruhig wissen, was ich gerade dachte, damit er sich auf meine Laune einlassen konnte. Er wollte also reden? Gut, ich hatte ein paar Fragen. „Wieso kannst du zwischen Mensch und Schatten wechseln?“ Wo eben noch ein freches Grinsen zu sehen war, presste er nun die Lippen aufeinander. Als seine Antwort ausblieb, starrte ich ihn wütend an. „Du wolltest mit mir reden!“


    Sein Blick wurde sanft, aber seine Augen schimmerten hellrot. „Den genauen Grund kenne ich nicht, nur, dass ich die animalische Seite unterdrücken kann.“


    Ich sprach die Gedanken laut aus. „Beim ersten Mal konntest du dich nicht an mich erinnern. Irgendetwas ist dazwischen passiert, denn du bist wie ausgewechselt.“


    Tristan machte einen Schritt in meine Richtung, aber ich hob die Hände abwehrend. Mein Protest schien ihn zu verunsichern. „Ich kann nicht hören, was du denkst.“


    Tja, Pech für ihn, auch wenn ich nichts Besonderes machte, um ihn abzuschirmen. „Wieso kannst du eigentlich meine Gedanken hören?“


    Nun interessierte mein Protest Tristan nicht mehr, denn er schritt voller Selbstbewusstsein auf mich zu und ich versuchte zurückzuweichen. Leider besaß der Raum nur vier Wände und ich prallte gegen eine von ihnen. Tristan stützte sich links und rechts neben meinem Kopf ab. „Weil ich an nichts anderes mehr denken kann, als an dich.“ Ich hielt den Atem an und versuchte seine Worte zu verstehen. „Vor ein paar Tagen gab es nur Wut und Hunger in meinem Herzen. In dem Moment, wo du mich berührt hast, begann eine Barrikade in meinen Kopf zu brechen. Seit deiner Berührung kann ich fühlen und klar denken. Ich muss allerdings viel Selbstbeherrschung aufbringen, um das Tier in mir zu unterdrücken.“ Er wurde menschlich, weil ich ihn berührt hatte? „Seit ich dich kenne, gab es immer einen Grund dich zu beschützen. Als ich in die Anlage gebracht wurde, hast du mich da drinnen am Leben gehalten. Deine bloße Existenz, draußen, hat mich Qualen überleben lassen.“ Er drückte sich von der Wand ab und seine Hände umschlossen meine Wangen. „Hättest du mich vorhin ausreden lassen, hätte ich dir sagen können, dass du nicht nur meine beste Freundin bist. Du bist viel mehr als das! Mit einem einzigen Lächeln von dir lässt du die Zeit für mich stehen. Ich kann mich nicht an deiner Schönheit sattsehen. Es ist nicht nur, dass ich dich beschützen will. Du bist meine Gefährtin, auch wenn du diese Verbindung noch nicht erkennst.“ Er strich mir sanft über die Wangen. „Als ich begriffen habe, wie viel du mir bedeutest, konnte ich deine Gedanken hören.“


    Wenn zwei Liebende sich unsterblich ineinander verliebt hatten und für die Ewigkeit aneinander gebunden waren, ließ diese Liebe ein mentales Band zwischen beiden entstehen. Man konnte fühlen, was der andere fühlte. Den Schmerz spüren, den der andere empfand.


    Damals hatte ich nicht geglaubt, dass man sogar seine Gedanken teilen konnte, aber nun? Wie sollte ich die Augen vor dem verschließen, was auf der Hand lag? Tristan war mein Gefährte!


    Scheiße!


    


    Ich grub meine Hände in sein dunkles Haar und konnte in meinen Gedanken sehen, wonach er sich sehnte. Er wollte mit mir zusammen sein, jede Sekunde auskosten, denn wir würden uns bald wieder trennen müssen.


    „Wir können niemals zusammen sein“, stellte ich traurig fest.


    Tristan senkte seinen Kopf an meine Schulter und küsste mein Schlüsselbein. „Ich weiß.“ Seine rauen Hände glitten unter mein T-Shirt und die Hitze seiner Hände, brannte auf meiner Haut. Ich wollte mehr von diesen Berührungen! Ich wollte ihn spüren, seine Küsse auf meiner Haut fühlen.


    „Wir wären lange getrennt“, flüsterte ich.


    Tristans Mund wanderte an meinem Hals und übersäte jeden Zentimeter Haut mit seinen Lippen. „Was sind schon fünf Jahre, wenn wir ewig leben?“


    Mit einem Ruck wurde ich hochgehoben und schlang die Beine um seine Hüfte. Ich umklammerte seinen Hals und grub die Hände in sein Haar, als er meinen Hals sanft küsste.


    „Wir stehen auf verschiedenen Seiten“, brachte ich stöhnend hervor. Tristans Antwort war ein langer Kuss, auf die Stelle unter meinem Ohr. Er zog mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne und übte etwas Druck aus. Den kommenden Schmerz nahm ich vorfreudig entgegen. Als Tristans Hände unter mein T-Shirt wanderten, biss er fester zu und ich stöhnte laut auf. Wie sehr hatte ich mich nach seinen Berührungen gesehnt?


    „Du kannst mir nichts vorschreiben.“ Ich wollte ihn wissen lassen, auf was er sich da einließ. „Ich habe meinen eigenen Kopf und stelle meine eigenen Regeln auf.“


    „Halt einfach die Klappe!“ Tristan drückte seine Lippen auf meine und der Kuss war überraschend fordernd. Ich öffnete meine Lippen und ließ seine Zunge nach meiner suchen. Als sich unsere Spitzen berührten, verursachte das einen elektrischen Schlag. Aber ich hielt Tristan an den Haaren fest, dass er sich nicht zurückziehen konnte.


    


    Er setzte sich in Bewegung und trug mich zur Matratze, wo er mich unter sich begrub. Seine Finger wanderten zu meinen Schenkeln und griffen fest zu. Das würde blaue Flecken geben, aber ich wollte auf keine seiner Berührungen verzichten.


    Tristans Hände wanderten über meinen Bauch, als er sich dann neben mir abstützte, um mir aus dem T-Shirt zu helfen. Sofort senkte er seine Lippen wieder auf meine Haut und wanderten von der Brust hinunter zum Bauch. Seine warmen Finger öffneten die Kordel meiner Hose und ich hob den Hintern, damit er mich auch von diesem Stück Stoff befreien konnte.


    


    Seine Berührungen waren sanft. Ich keuchte auf, als er den Bund meines Slips zwischen seine Zähne nahm und nach unten zog. Ich entspannte mich endlich unter seinen Liebkosungen.


    Seine Finger fuhren über meine Rippen und zeichneten sich den Weg nach unten. Er erkundete jeden Zentimeter meines Körpers, während ich die Augen schloss und es genoss. Ich wollte ihn spüren!


    Seine rauen Finger suchten sich den Weg zwischen meine Schenkel. Vorsichtig tastete er sich zu meiner empfindlichsten Stelle vor und ich drückte den Rücken durch, als er sie fand. Wärme breitete sich in mir aus, als er mit zwei Fingern in mich eindrang.


    Ich vergrub das Gesicht in seinem Nacken und genoss schweigend, wie seine Finger um die empfindliche Stelle kreisten. Seine Zunge erkundete meinen Mund, und als er sich von mir viel zu schnell lösen wollte, zog ich seine Unterlippe zwischen die Zähne und hielt ihn fest. Ich wollte dieses Gefühl niemals wieder missen!


    Trotz meines Protestes entzog er sich mir und rutschte an mir herunter. Seine Lippen wanderten zu meiner Brust und zogen die Brustwarze zwischen die Zähne. Mit der Zunge fuhr er über den kleinen Höcker und ich musste mich an der Matratze festkrallen, um nicht auf der Stelle zu explodieren.


    


    Sein Mund glitt tiefer, seine Hände schoben meine Schenkel auseinander. Er saugte, leckte und liebkoste die empfindliche Stelle und ich schloss die Augen, um es in vollen Zügen zu genießen. Ich würde ihn nie verlassen, denn das, was er mit mir machte, war unglaublich!


    Mein Puls raste und das Blut wurde durch meine Adern gepumpt! Tristan schob seine Zungenspitze in meine Hautfalte und leckte ausgiebig daran. Als seine Zunge tiefer hineinglitt, drückte ich erneut den Rücken durch, da es kein besseres Gefühl für mich gab. Mein Atem wurde schneller, als seine Zunge sich in mir bewegte.


    Sein Körper verließ meine Reichweite, und als ich die Augen wieder öffnete, war er wieder auf mir. Er hatte sich der Hose entledigt und zeichnete nun meine Lippen mit den Fingern nach. Er wusste genau, wo er mich berühren musste.


    Die Küsse wurden wild und ich keuchte, als es mir die Luft zum Atmen nahm. „Less, ich brauche dich, um menschlich zu bleiben.“ Seine Hände schoben sich unter meinen Rücken. „Ich muss wissen, dass du mich fühlen kannst.“ Tristan drückte mich auf die Matratze und bedeckte meinen Körper mit seinem. Seine Beine schoben meine Knie auseinander und es fehlten nur Millimeter, bis ich ihn ganz in mir spüren könnte. „Werde meine Blutgefährtin!“


    „Ja, ich will deine Gefährtin werden.“ Aus seiner Kehle kam dieses tiefe Knurren, das meinen Körper zum Beben brachte. Tristan war alles, was ich wollte! „Ich will auf ewig mit dir verbunden sein.“ Er liebkoste mein Handgelenk und wartete darauf, dass ich es mir vielleicht doch anders überlegte. Als ich seine Unsicherheit sah, nickte ich zustimmend.


    Tristan biss mir ins Handgelenk und saugte mein Blut aus den Adern. Ich gab ihm diesen kleinen Teil meines Blutes, um mich für die Ewigkeit an ihn zu binden. Es gab kein stärkeres Band als die Blutbindung. Würde er sterben, würde ich ihm folgen! Ohne ihn würde ich nie mehr glücklich sein!


    Als er an meinem Handgelenk saugte, brachte mich das an den Rand der Existenz. Es gab kein vergleichbares Gefühl! Schluck für Schluck nahm er meine Seele in sich auf.


    Als sein Hunger gesättigt war, ließ er von mir ab und versiegelte mit seinem Speichel die Wunde, damit sie sich schloss.


    


    Während seine Hände meine Brüste massierten und ich spüren konnte, wie erregt er war, schloss ich die Augen und küsste seine Schulter. „Nimm den letzten Teil meiner Seele mit dir.“


    Tristan stieß in mich hinein und eine Explosion, von Schmerz und Befriedung, schoss durch meinen Körper. Sein Atem war stockend und schwer, als die Lust durch unsere Körper schoss. Ich spürte jeden Millimeter, als er weiter vordrang und mich liebevoll ansah.


    „Ich werde dich lieben, beschützen, ehren und achten, bis der Tod uns trennt.“ Er sprach die Worte des Rituals und band seine Seele an meinen Körper.


    „Ich werde dich lieben, beschützen, ehren und achten, bis der Tod uns trennt“, keuchte. Als er sich in mir bewegte, verschwand der erste Schmerz der Vereinigung und ein Feuer breitete sich zwischen meinen Schenkel aus. „Ich werde dich auch in den Leben danach lieben.“


    Tristans Augen wurden groß, als er meine Worte hörte, die nicht zum Ritual gehörten. Ich versprach ihm, dass es keinen anderen Mann in meinem Leben gab, selbst wenn er nicht mehr bei mir war. Ich würde nicht ohne ihn leben können, also konnte ich mich genauso gut mit der ganzen Seele an ihn binden.


    


    Die zaghaften Stöße wurden kraftvoller und seine Finger vereinten sich mit meinen. Jede seiner Bewegungen fühlte sich gut an. So unglaublich gut, dass ein Ziehen durch mein Becken ging und ich den Orgasmus entgegen steuerte.


    Er löste eine Hand von mir und strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. Mit dem Daumen fuhr er über meine Stirn, zur Schläfe, über die Wange, bis zur Unterlippe. Ich öffnete die Lippen und umschloss seinen Finger mit den Lippen. Ich saugte an der Fingerspitze, während er tiefer in mich eindrang.


    Tristan grub seinen Kopf in meine Schulter, während er aufstöhnte. Ich küsste sanft sein Schulterblatt, ehe meine Zähne durch seine Haut glitten und ich mir den Teil von ihm holte, nach dem ich mich sehnte. Mit seinem Blut in mir, war der Gefährtenbund geschlossen und wir waren auf immer vereint.


    Der Orgasmus kam und würde gehen, aber die Liebe zueinander, würde ewig bleiben.


    


    Ich saugte sein Blut gierig in den Mund, während seine Hand unter meine Hüfte glitt und mein Becken anhob. „Gott, bitte verlass mich nicht“, flüsterte er.


    Ich fühlte seine Männlichkeit in mir pulsieren, während ich seinen Rhythmus erwiderte und sein Blut in mir aufnahm. Sein Knie schob sich unter meinen Schenkel und seine Stöße wurden härter.


    Ich löste mich von seiner Schulter. „Nicht freiwillig!“ Meine Zunge glitt über die Bisswunde und ich lehnte den Kopf zurück. „Ich brauch dich!“ Mit einem schnellen Stoß drang er bis zum Anschlag in mich ein und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Tristan stieß fester, dass ich die Finger in seine Schulter drückte und rote Striemen hinterließ, als ich die Schulterblätter hinunter kratzte.


    Jeder Stoß, jedes Zurückziehen brachte mich näher an den Höhepunkt. Jeder Kuss, jede Berührung, ließ mich spüren, dass ich ganz allein ihm gehörte. Niemand anderes würde das mit mir tun dürfen. Niemand anderes würde ich so lieben, wie ihn!


    Sein Keuchen und mein Stöhnen halten in die Nacht, als wir gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


    


    Wir lagen noch eine ganze Weile eng umschlungen, aber irgendwann mussten wir uns trennen. Tristan rollte sich von mir herunter und zog mich in seine Arme. Sanft strich er mit den Fingern über meine Schulter, während ich mit meinem Kopf auf seiner Brust lag.


    „Wie geht es jetzt weiter?“ Tristan gab mir einen Kuss auf die Stirn und zog mich näher zu sich heran. „Ich will nicht, dass du gehst.“


    Hätte ich eine Wahl, würde ich bei ihm bleiben. „Die anderen warten auf mich.“


    „Ich weiß.“ Seine Hände glitten zu meiner Hüfte hinab, wo sie dann blieben. „Vielleicht solltest du erst zu deinen Freunden gehen, wenn du alles geklärt hast.“


    Tristan hatte wohl in meinen Gedanken gesehen, dass ich meinen Bruder Damon vermisste und mich nach ihm sehnte. Das Problem war aber, dass es keine Gelegenheit gab, in die Stadt Capital City zu kommen. „Ich kann denen nicht erzählen, was bei Projekt Zero passiert ist. Die würden mir nicht glauben.“


    „Was ist, wenn du gar nicht lügst?“ Ich verstand nicht, was Tristan damit meinte. „Was ist, wenn du dich gar nicht erinnern kannst?“


    „Willst du mir auf den Kopf hauen?“, neckte ich ihn und schmunzelte. „Man kann keinen Lügendetektor überlisten.“ Vor über zehn Jahren hatte mein Vater mir erzählt, dass die Überlebenden mit einem Zauber belegt wurden, durch den man die Wahrheit sagen musste.


    „Wenn es eine Möglichkeit gibt, zu vergessen, wie würdest du dies nutzen?“ Tristan strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte mich sanft an.


    „Wenn man mich findet, würde man mich befragen und zu Viktor Cooper bringen.“ Diesem Mann gehörte nicht nur ein Pharmakonzern der Blutersatz und Medikamente herstellte, sondern er leitete auch das FÜW. Diese Spezialteams waren Viktor unterstellt und kümmerten sich um die Fälle der übernatürlichen Wesen. Entführung, Rettungsmissionen, Terrorismusbekämpfung.


    „Er kann dir weiterhelfen.“


    Natürlich konnte Viktor das, aber dafür musste ich sein Vertrauen gewinnen. „Ich kann nicht einfach in sein Büro spazieren und mal Hallo sagen.“


    „Du wirst seit zehn Jahren vermisst. Viktor wird bestimmt Interesse daran haben, mit dir persönlich zu reden. Wenn du den Lügendetektortest bestehst, stuft man sich als harmlos ein.“


    „Und wie soll ich den bestehen?“ Diese Wahrheitszauber waren viel zu mächtig, als das man sie austricksen konnte.


    „Weil du dich wirklich nicht mehr erinnern kannst.“


    

  


  


  


  
    Abschied auf Zeit


    


    


    Bei Sonnenaufgang war es so weit. Tristan führte mich durch die Gassen der Stadt und vermied den Kontakt zu den Infizierten.


    „Wir sind da.“ Vor einem Haus, in der Reihenhaussiedlung, blieb er stehen und drückte meine Hand. Er hatte in den vergangenen Stunden jede Sekunde genutzt, um mir nahe zu sein. Manchmal nur, indem er meine Hand hielt. Oft stahl er mir einen Kuss oder strich mir sanft über die Wange. Da uns nicht viel Zeit zusammenblieb, nutzten wir jeden Moment in vollen Zügen.


    Ich sah zur offenen Eingangstür des Hauses und schluckte schwer. Irgendwie war mir nicht ganz wohl bei der Sache, immerhin kannte ich die Leute nicht, mit denen wir uns trafen. „Erkläre mir noch mal den Plan.“


    Tristan zog mich zu sich heran und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Du bekommst drei Tage lang ein Mittel verabreicht und wirst für etwa zwei Tage nichts mehr wissen.“ Man würde mir die Erinnerung nehmen, damit ich den Lügendetektortest bestand. „Sobald du dich erinnerst, wirst du mit Viktor reden.“


    So sah der Plan aus, aber würde er auch funktionieren? Was würde ich Viktor dann sagen und würde er mir überhaupt glauben? Er hatte keinen Grund, mir zu helfen.


    „Woher kennst du die Leute?“, hackte ich nach. Bisher war ich nicht auf den Gedanken gekommen, diesen Leuten zu misstrauen.


    „Ich kenne Emma von früher.“


    „Tristan!“ Eine blonde Frau kam aus dem Haus und reichte jedem von uns zur Begrüßung die Hand. „Ich bin Emma.“


    „Alessia“, stellte ich mich vor.


    „Können wir?“ Emma nickte in Richtung Haus. „Es ist alles vorbereitet.“


    Ich sah zu Tristan und wusste, unsere Wege würden sich hier trennen. Er würde mich nicht begleiten, denn Emma würde mich an einen Tropf hängen und ich bräuchte Ruhe, bis das Mittel wirkte.


    Tristan beugte sich zu mir vor und flüsterte. „Ich werde über deinen Schlaf wachen.“ Dann küsste er mich leidenschaftlich und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als die Zeit anzuhalten. Dieser Kuss sollte keinen Abschied bedeuteten, denn er hatte mir mehrmals versprochen, dass wir uns wiedersehen würden. „Ich liebe dich.“


    Tränen liefen mir über die Wangen und ich schluchzte. „Ich liebe dich auch.“ Es tat im Herzen weh, ihn nicht bei mir zu haben, aber jede Überprüfung würde ausschlagen, wenn man ihn auf den Schattenvirus überprüfte. Vielleicht würde es Wochen oder Monate dauern, bis wir uns wiedersahen. Aber ich würde immer seine Gefährtin bleiben. Ich wüsste, ob es ihm gut ging, und würde ihn auf der ganzen Welt suchen, um wieder bei ihm zu sein.


    „Vergiss nie, was wir haben!“ Er küsste mich ein letztes Mal und schob mich dann in Emmas Richtung. „Ich bin immer bei dir.“ Weinend nickte ich und presste die Lippen aufeinander. „Ich verspreche es!“


    Alles sträubte sich in mir, mich von ihm zu lösen, aber ich musste auch an meine Freunde denken. Tristan und ich hätten eine Zukunft, aber in der Gegenwart hatte jeder von uns seine Aufgabe zu erfüllen. Ich würde versuchen, Viktor Cooper auf meine Seite zuziehen, damit Tristan irgendwann bei mir bleiben könnte.


    


    Emma führte mich ins Haus und dann in den Keller. „Leg dich auf die Bahre“, forderte sie mich auf und ich kam der Bitte nach. Sie zog einen Infusionsständer an die Bahre und punktierte mit der Nadel meine Vene am Handgelenk. „Ich dreh jetzt die Infusion auf.“


    Nickend stimmte ich dem zu und atmete tief durch, als ich den ersten Tropfen in den Schlauch fallen sah. „Wann werde ich mich wieder erinnern?“


    „Das Medikament braucht drei Tage, bis es Wirkung zeigt. In dieser Zeit werde ich dir ein Schlafmittel verabreichen, denn die Nebenwirkungen würden dich umhauen. Danach bist du drei Tage ohne Erinnerung. Je frischer die Erinnerung, desto länger brauchst du, um dich zu erinnern. Also, an unser Gespräch wirst du dich erst erinnern, wenn du dich an all die anderen Dinge erinnerst.“


    Minutenlang schwiegen wir, während Emma immer wieder den Tropf überprüfte und sich Notizen auf einem Klemmbrett machte.


    Langsam fielen mir die Augen zu, aber ich kämpfte gegen die Müdigkeit. „Wie hast du Tristan kennengelernt?“ Um die Zeit schneller verstreichen zulassen, wollte ich ein Gespräch beginnen.


    „Durch eine Freundin.“ Das Schicksal hatte ihr grausam mitgespielt, aber sie schien nicht gebrochen worden zu sein. „Meine Mutter war die Immortalem Anima der Luft.“


    Ruckartig öffnete ich die Augen und starrte sie an. „Dann stimmt es also?“


    Sie nickte und drehte an dem Rädchen des Infusionsschlauchs. „Du hast die Macht über das Feuer, ich über die Luft. Irgendwann werden wir alle vereint sein und Projekt Zero stürzen.“


    Schläfrig schüttelte ich den Kopf. „Meine Schwester ist tot. Wir werden niemals vollzählig sein.“


    Emma strich mir über den Kopf und beugte sich zu mir herunter, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. „Wenn die Zeit reif ist, wirst du sie wiedersehen und verstehen, warum die schlimmen Dinge passieren mussten. Nichts ist so, wie es scheint.“


    Ich schloss die Augen und driftete ab.


    

  


  


  


  
    Gegenwart


    

  


  


  


  
    Viktor Cooper


    


    


    Clay hatte nur einen kurzen Einblick in das System des Chips werfen können, dann stürzte der Computer ab. Jemand hatte einen Virus auf den Chip geladen, um zu verhindern, dass man weitere Daten lesen konnte.


    Jade entschied, mich zu ihrem Vater zu bringen und als wir die Lagerhalle verließen, konnte ich erkennen, dass wir außerhalb der Stadtmauern waren. Jade erklärte mir, dass wir in einer Lagerhalle waren, in der Blutersatz gelagert wurde, die in einem abgelegenen Waldstück stand. Auf dem Dach der Lagerhalle wartete bereits ein Hubschrauber, der mich zum COOPER bringen sollte. Viktor Cooper höchstpersönlich wollte mit mir sprechen! Da konnte man doch nicht nein sagen.


    


    Ich starrte wie gebannt aus dem Fenster des Helikopters und sah die Welt mit neuen Augen. Der Helikopter überquerte die Mauer, die zur unterirdischen Straße führte und ich war mir sicher, dass ich ein paar Mal über die Mauer geklettert war, um abzuhauen.


    Am Rande der Stadt lagen große Grundstücke mit prachtvollen Häusern. Dort lebten die Menschen, die weniger Geld hatten, denn die Reichen zog es in die Hochhäuser der Innenstadt, wo sie im Schutz der Regierung lebten.


    Es war bereits dunkel am Horizont, aber Jade hatte mir versichert, dass die Schatten niemals hinter die Mauer kamen, denn um die Stadt herum, leuchteten die Scheinwerfer kilometerweit in den Himmel. Es war wie ein Zaun aus Licht und ich starrte auf die hell erleuchtete Stadt unter uns.


    „Wie geht es dir?“ Jade schrie mich, über den Lärm der Propeller, an und lächelte gequält. „Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“


    Ich kann mich an vieles erinnern! Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte nicht in mein altes Leben zurück.


    


    Der Pilot landete auf einem Hochhaus und ließ den Motor laufen, denn Jade würde Damon holen. Die FÜW-Agentin umarmte mich und im gleichen Moment versteifte sich mein Körper. Erst als Jade mich wieder losließ, konnte ich mich entspannen. Was hatte man mir bloß angetan, dass ich so empfindlich auf Berührungen reagierte?


    Ich trug immer noch das Hemd, das mir achtlos über den Schenkeln hing, und stampfte barfuß über den Asphalt. Ich versuchte, mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, versagte aber, da die Propeller zu stark waren. Der Wind pfiff mir um die Ohren und ich winkte Jade zum Abschied, ehe der Helikopter wieder in den Himmel stieg.


    Matt erwartete mich bereits an der Tür, die ins Gebäude führte. Im Treppenhaus navigierte er mich eine Etage nach unten und dann in eine große Büroabteilung. „Geh da vorne ins Büro und warte. Ich sage Viktor, das du da bist.“ Matt wirkte nun netter, nicht mehr so wie der kommandierende Soldat, den ich kennengelernt hatte. Irgendwie mochte ich sogar seinen dominaten Ton.


    Während ich mich ins Büro begab und vor den Schreibtisch setzte, musste ich mir darüber klar werden, dass ich mich in einem Krieg befand. Jeder könnte der Feind sein und solange alle dachten, ich hätte keine Erinnerung, würde man mir vielleicht mehr verraten, als man der Soldatin Alessia sagen würde.


    [image: ]


    Ich trommelte gelangweilt mit den Fingerkuppen auf dem Glastisch des Konferenzzimmers und wurde nervös. Matt sagte, ich sollte warten, also wartete ich, obwohl ich nicht gut darin war.


    Meine Familie wurde durch einen Schicksalsschlag zerstört! Ich würde nie wieder meine Mutter lächeln sehen! Sie würde nie mehr mit mir schimpfen, wenn ich nachts zu lange draußen blieb! Nie wieder würde sie mich ein unvernünftiges Kind nennen und sich dennoch die Nächte um die Ohren schlagen, um auf mich zu warten.


    Mein altes Leben war zerstört!


    Damon! Nur Damon war wichtig, denn Tyler war bei Aleks in Sicherheit. Wenn es die Situation erforderte, würde ich Damon verlassen, aber bis der Zeitpunkt gekommen war, würde ich jede Sekunde mit ihm genießen!


    


    Ich wusste von Jade einiges über ihren Vater, denn ich musste schließlich wissen, mit wem ich mich da traf. Viktor war der Rudelführer des COOPER und alle Gestaltenwandler, in dem Gebäude, mussten sich ihm unterordnen. Aber was war mit mir? Ich war eine freie Wölfin und hatte kein Rudel. Musste ich mich trotzdem unterordnen? Selbst wenn! Ich ordnete mich niemanden mehr freiwillig unter! Ich hatte zehn Jahre lang die Regeln befolgen müssen und würde es keine weitere Minute mehr machen!


    


    Die Tür öffnete sich und der mächtigste Mann der Stadt trat ein. Ich musste fast lachen, denn so gefährlich wirkte er überhaupt nicht. Kurzes, graues Haar, graue Augen und etwas größer als ich. Er wirkte wie fünfzig, aber Viktor war älter, das spürte ich.


    „Wie geht es dir? Ich hoffe, dir wurde jeder Wunsch von den Lippen gelesen.“ Er meinte es wirklich ernst und schien sich Sorgen um mein Wohlbefinden zu machen.


    Ich versuchte genug Abstand zu dem Wolf zu halten, während Viktor sich hinter seinen Schreibtisch setzte. „Ganz gut, denke ich“, gab ich zurück. Nahm er an, dass ich gleich Amok lief, vor lauter Verzweiflung? Dachte er vielleicht, dass ich ein eingeschüchterter Welpe war? Sah er denn nicht die Stärke in mir, die jede Minute gegen den Drang ankämpfte, wegzulaufen? Ich vergaß einfach zu schnell, dass ich für alle eine hilflose Frau ohne Erinnerung war.


    „Kommen wir zur Sache.“ Viktor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich möchte nicht, dass jemand aus meiner Familie oder aus dem COOPER jemals von dem Gespräch erfährt. Am liebsten wäre es mir, wenn dieses Gespräch unter uns bleibt.“ Dieser Mann konnte mir die Antworten geben, also ließ ich mich auf seine Spielregeln ein und nickte. „Genau vor drei Jahren saß ein Junge auf deinem Stuhl. Er verschwand mit weiteren hundert Kindern vor dreizehn Jahren. … Er erzählte mir eine Geschichte, die ich überprüfen ließ und zu meinem Erstaunen bestätigte sich alles. Es gibt eine Organisation, die sich Zero nennt. Ein Zusammenschluss von Wissenschaftler, die den perfekten Soldaten erschaffen wollen.“


    Projekt Zero hatte nicht nur die Schatten auf die Menschheit los gelassen, sondern auch die Soldaten, die als Überläufer in den Städten wohnten.


    *Alessia, weiteratmen!*, ermahnte mich die Stimme im Kopf. Ich holte Luft, denn ich hatte ganz vergessen, dass ich noch lebte. Viktor Cooper schien mehr zu wissen, als ich gedacht hatte.


    „Vor zehn Jahren schaffte Zero es erneut und aus hundert Kindern wurden tödliche Waffen. All diese Kinder wurden als Babys im Krankenhaus behandelt. Schweren Krankheiten, Hepatitis, Aids, Unfälle und Krebs. Genau danach hat Projekt Zero gesucht. In jungen Jahren heilte der Direktor alle Kinder und veränderte ihre DNA, wie bei dir. Nach ihrer Heilung ließ er die Kinder zu ihren Eltern zurückkehren und beobachtete sie genau. Diese Kinder sollten seine Soldaten sein. Er löschte alle aus, die die Kinder jemals vermissen könnten. Eltern, Geschwister, Großeltern, Tanten, medizinisches Personal. Ganze Stammbäume wurden ausgelöschte und von einer Nacht auf die andere verschwanden die Kinder.“


    Es berührte mich überhaupt nicht! Ich verband nichts mehr mit dieser Geschichte, denn meine Familie war tot! Ich hatte zehn Jahre gehabt, in denen ich um sie trauern konnte! Jetzt gab er nur noch eins für mich. Rache!


    „Ich bin eins von denen?“, fragte ich trocken, denn ich kannte jedes Detail der Geschichte, auch wenn Viktor dass nicht wusste.


    Er nickte. „Einer von euch war der Junge. Mit Hilfe einer Ärztin schaffte er es, zu fliehen und wir fanden ihn. Er lebte Monate lang draußen im Wald, kämpfte gegen die Infizierten und überlebte. Ein befreundeter Arzt untersuchte den Jungen und kam zu demselben Ergebnis, wie Clay bei dir.“


    Ich hatte damals von seinem Ausbruch gehört, aber ich hätte nie geglaubt, dass die Geschichte wirklich wahr war. „Aber warum wir?“ Was war so interessant an uns? Hatte Viktor vielleicht eine Antwort darauf?


    „Die Schatten waren Soldaten. Als das Experiment scheiterte, suchte man direkte Verwandte der Soldaten. Deine Mutter war die Nichte des Patienten Null. Damon war damals zu jung, denn man suchte Kinder im Alter von vierzehn bis achtzehn.“


    Es gab nur eine Erklärung dafür. „Der Aufstieg!“, platzte es aus mir heraus und Viktor nickte zustimmen. Der Aufstieg war das Ende der Pubertät eines Wesens und damit war die Verwandlung abgeschlossen. Als Wölfin bekam ich die volle Kontrolle über die Gestaltenwandlung.


    „Er schickte uns zu einem Labor, um die anderen Kinder zu befreien, aber die Anlage war fast leer. Zwölf tote Kinder und dreißig tote Soldaten. Es gab wohl einen Aufstand und es wurde blind losgeschossen. Es wurde so viel Munition verballert, wie im COOPER einen Monat lang produziert wird.“


    Ich war damals in einer anderen Anlage und hörte nur Bruchstücke über den Ausbruch. „Was ist mit dem Jungen?“, wollte ich wissen, denn er würde mir helfen können.


    „Er erholte sich nie ganz von dem Trauma, aber er lebt.“


    Dieser Junge war einer meiner Brüder! „Ich muss ihn sprechen!“ Je länger die Unterhaltung anhielt, desto kälter und distanzierte wurde ich.


    Ich hatte in den zehn Jahren vergessen, wie kalt ich auf andere wirken konnte, denn ich war kein kleines Kind mehr, auch wenn ich im Körper eines Teenagers steckte. Ich hatte zehn Jahre ertragen, in denen ich körperlich und physisch gefoltert wurde. Wenn einen das nicht stärker machte, wusste ich auch nicht weiter.


    „Du erinnerst dich?“


    Langsam nickte ich, obwohl es mir schwerfiel, ihm zu vertrauen. „Ich wurde zehn Jahre lang bei Projekt Zero gefangen gehalten, konnte aber vor ein paar Tagen fliehen.“


    „Wie hast du den Lügendetektortest bestanden, der über der Lagerhalle hängt?“


    Ich musste ihm vertrauen, denn ich brauchte seine Hilfe. „Ich habe ein Vergessensserum bekommen.“


    „Warum bist du hier?“ Viktor beugte sich auf den Schreibtisch vor, schien aber völlig entspannt zu sein.


    „Weil ich Ihre Hilfe brauche. Ich bin nicht auf Almosen aus, falls Sie das denken. Ich brauche Informationen, um Projekt Zero aufzuhalten.“ Wegen nichts anderen suchte ich ihn auf. Viktor war schon vor zehn Jahren für seine Kontakte bekannt gewesen und hatte sie in den Jahren wohl erweitert.


    „Du musst verstehen, dass ich ein Geschäftsmann bin“, setzte er an.


    „Wie hoch ist der Preis?“ Jeder hatte seinen Preis. „Ich habe weder Geld noch wertvolle Informationen.“


    „Geld hab ich genug und Informationen brauche ich nicht. Ich möchte mir deine Fähigkeiten zu Nutzen machen. Du und deine Freunde könnt für mich arbeiten.“


    „Arbeiten?“ Ich zog die Augenbrauen hoch und musterte sein Gesicht. Nein, das war kein Scherz von ihm.


    „Ein Spezialteam, wenn du es genau wissen möchtest. Das FÜW steht unter meiner Kontrolle, aber sie sind überfordert. Zu wenig qualifiziertes Personal, wenn du es so nennen möchtest.“


    Ich wog Pro und Contra ab, aber ich wusste noch zu wenig, um zu entscheiden. „Wie würde die Zusammenarbeit aussehen? Sollen wir Leute umbringen oder wie?“


    Viktor lachte und schüttelte den Kopf. „Oh nein meine Liebe, dafür hab ich gute Leute.“ Als er sich wieder gefasst hatte, öffnete er eine Schreibtischschublade und zog eine Akte heraus. „Das ist eine Liste von Namen, die mit Projekt Zero zusammenarbeiten. Ich möchte, dass ihr sie aufhaltet.“ Er schob mir die Akte auf dem Schreibtisch entgegen, die ich dankend annahm. „Nur wenige wissen, was Zero dort macht und ich möchte, das sie aufgehalten werden. Eure Gene wurden verändert und ihr seid die Einzigen, die sie aufhalten können.“


    Ich öffnete die Akte und überflog die Liste von etwa hundert Namen. „Wieso schicken Sie keins Ihrer Teams?“ Es gab eine ganze Menge von Leuten, die besser wären als wir. Man hatte uns jahrelang eingesperrt, wir waren immer noch die Jugendlichen von damals.


    „Je weniger davon wissen, umso besser.“ Viktor atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Ich konnte deinem Vater damals nicht helfen, aber dir kann ich helfen. Ich stelle dir Mittel zur Verfügung, damit du die anderen deiner Art findest.“


    „Sie wissen also, wer ich bin?“ Hatte man mir das Wort Anima auf die Stirn tätowiert oder was?


    „Eine Immortalem Anima. Ja, ich weiß was du bist und das es weitere wie dich gibt. Aber ihr seid nicht allein. Es gibt Frauen, die eure Wächterinnen sind und euch im Kampf unterstützen können.“


    Gerade wollte ich antworten, als die Tür geöffnet wurde und ein junger Mann eintrat. Ich spürte seine Energie, die genauso wie bei mir war. „Hallo.“


    Auch wenn wir uns zum ersten Mal begegneten, hatten wir eine gemeinsame Vergangenheit, die uns miteinander verband.


    „Alessia, das ist Sean“, stellte Viktor uns vor.


    Statt ihm die Hand zu reichen, stand ich auf und umarmte ihn. Die Zeit stand für einen kurzen Moment still, denn eine unbekannte Macht verband unsere Körper. Unsere Herzen schlugen im Einklang, verbanden uns zu einer Einheit.


    Als wir uns voneinander lösten, setzte ich mich zurück in den Sessel, während Sean neben mir stehen blieb.


    


    „Ich muss alles wissen“, forderte ich Viktor auf. „Jedes kleinste Detail kann helfen.“


    Der ältere Mann nickte und schien Sean die Erlaubnis zum Sprechen zu geben. „In unserer Anlage sprach man oft über die Animas und ihre Wächterinnen.“


    „Wächterinnen?“ Davon hatte ich noch nie etwas gehört.


    Sean sah mich an, als wäre es eine Schande, nicht davon zu wissen. „Eure Wächterinnen. Jede Anima hat eine Wächterin, die dem gleichen Element zugeordnet ist. Die Anima beherrscht das Element, die Wächterin sorgt dafür, dass es auch so bleibt. So genau hat man es uns nicht erklärt, aber ihr unterstützt euch gegenseitig und haltet euch im Einklang.“


    „Okay. Also gibt es sieben Immortalem Animas und sieben Wächterinnen?“ Das war mal echt ne Neuigkeit.


    Sean nickte. „In meiner Anlage hat man versucht, sie zu züchten, indem man einfache Frauen mit Dämonen kreuzte.“


    „Das hat man auch bei mir gemacht“, erklärte ich.


    „Dann bist du auch eine Schattengeküsste.“ Sean rieb sich über den Nacken und schien nachzudenken. „Diese Frauen sind dazu in der Lage, Infizierte zurückzuverwandeln.“


    „Moment!“ Ich sah zu Viktor und wechselte zu Sean. „Das ist mir zu kompliziert. Ich hab gerade erst akzeptiert, das ich eine Immortalem Anima bin und du wirfst mir jetzt so etwas an den Kopf?“


    „Alessia“, seufzte Sean. „Projekt Zero hat sich nur an den Immortalem Animas orientiert, aber es gibt einige, deren Gene verändert wurden. Sie alle scheinen zu einem Plan zu gehören, über den wir nichts wissen.“


    „Animas, Wächterinnen und wie nennt man sie?“


    „Schattengeküsst.“


    Das war echt zu viel! „Okay, also Schattengeküsste. Wie sieht dieser Plan aus? Sollen wir die Welt verändern?“


    Dieses Mal war es Viktor, der antwortete. „In vielen Prophezeiungen spricht man über Frauen, die großes vollbringen können. Die Geschichte der Animas, gibt es seit dem Anfang der Zeitrechnung und ist mit den Wächterinnen eng verbunden. Die Evolution bringt die Schattengeküssten hervor und endlich gibt es Hoffnung, die Infizierten zurückzuverwandeln.“


    Müde nickte ich und atmete tief durch. „Also, wenn wir Projekt Zero stoppen wollen, müssen wir alle Animas, Wächterinnen und Schattengeküssten finden?“


    Sean stand auf und kniete sich vor mich hin, um meine Hände in seine zu nehmen. „Eine einzige Anima kann Projekt Zero stoppen, aber die Chancen sind größer, wenn wir alle finden. Der Anfang wäre gemacht, wenn wir deine Wächterin finden und auf unsere Seite ziehen. Der Kampf gegen Projekt Zero wird nicht an einem Tag gewonnen werden, aber wir können Anlage für Anlage ausschalten.“


    Ich pustete die Backen auf und hielt die Luft an. In jeder Anlage gab es hunderte von Soldaten, die hinter Projekt Zero standen. Meine Freunde und ich könnten kaum etwas ausrichten, aber mit anderen meiner Art wäre es machbar.


    Ich stieß die Luft aus und schluckte schwer. „Okay. Als Erstes hol ich meine Freunde aus Hyla hier her. Dann schauen wir, wie es weiter geht.“ Ich wollte mich zu erst mit Jeff beratschlagen und hören, was er dazu sagte.


    „Natürlich.“ Viktor erhob sich, Sean und ich taten es ihm gleich. „Du möchtest sicherlich erst einmal deinen Bruder sehen. Es wäre aber ratsam, wenn dieses Gespräch in diesen Raum bleibt. Ich bezweifle, dass man dich noch frei herumlaufen lässt, wenn man von dem Schattenvirus in dir weiß.“


    „Ich soll meinen eigenen Bruder anlügen, dass ich nichts weiß?“ Als Viktor die Lippen zusammenpresste, stöhnte ich auf. „Okay. Vorerst werde ich es ihm verschweigen, aber irgendwann werde ich es ihm sagen müssen. Spätestens, wenn ich für Sie arbeite.“


    Sean nahm mir die Akte aus der Hand. „Ich bin dabei. Wenn du in den Krieg ziehen willst, kannst du auf mich zählen.“


    „Wir werden kämpfen. Nicht heute und nicht morgen. Aber irgendwann werden wir unsere Rache bekommen.“


    


    Gemeinsam mit Sean verließ ich das Büro und lief den Gang entlang, der zum Fahrstuhl führte.


    Ich musste mir Verbündete schaffen und diese Aufgabe nahm ich sehr ernst. Ich wollte die Frau kennenlernen, die mir das Leben gerettet hatte, als ich mich noch nicht erinnerte. Viktor erklärte, dass ich zu seiner Sekretärin durchgestellt worden war.


    Die Frau saß hinter dem Schreibtisch, vor Viktors Büro und redete mit einem jungen Mädchen. Die beiden sahen sich verdammt ähnlich, denn beide hatten blondes Haar, waren schlank und hübsch. Während meine Retterin so groß war wie ich selbst, war das Mädchen ein paar Zentimeter kleiner. Sean hatte es ziemlich eilig, zum Fahrstuhl zu kommen und sah absichtlich weg, als er am Schreibtisch entlang lief. Anscheinend gab es etwas Unausgesprochenes zwischen Sean und dem Mädchen.


    „Entschuldigung“, begrüßte ich die beiden und versuchte so unschuldig wie möglich zu wirken. „Darf ich kurz stören?“ Ich musste mich erst noch daran gewöhnen freundlich und höflich zu sein, immerhin sollte jeder glauben, dass ich mich nicht erinnerte.


    „Alessia!“ Camil kam um den Schreibtisch herum und umarmte mich, was mir äußerst unangenehm war. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Dann stellte sie das fremde Mädchen vor. „Das ist meine Tochter Leonore. Vielleicht werdet ihr gemeinsam die Schulbank drücken.“


    Schule? Das konnte Damon gleich vergessen! Ich erinnerte mich viel zu gut daran, dass ich schon vor zehn Jahren eine schlechte Schülerin gewesen war und ich würde eine zweite Herausforderung dankend ablehnen! Ich hatte eine andere Aufgabe, denn ich arbeitete ab sofort für Viktor!


    „Bitte nenn mich Leo“, lächelte Camils Tochter.


    Ich war wegen etwas ganz anderen da. „Camil, ich wollte mich bei dir bedanken. Für alles was du getan hast.“ Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen, denn ich war der Frau eigentlich zu keinen Dank verpflichtet! Camil wurde dafür bezahlt ihren Job zu erledigen, aber ich konnte nie wissen, ob ich in später Zukunft Camils Hilfe brauchen könnte.


    Die Frau hatte ein wirklich zauberhaftes Lächeln. „Kein Problem. Das habe ich wirklich gern gemacht.“


    


    „Hey!“ Jade kam in Eile aus dem Treppenhaus und rang nach Luft. „Damon steckt in der Stadt fest. Sein Flug wurde wegen Nebel gestrichen. Ich miete ein Auto, um ihn zu holen. Wir werden in ein paar Stunden wieder hier sein.“ Sie legte ihren Arm um meine Schultern und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Damon ist total aufgeregt und kann es kaum fassen.“


    „Ich kann es selbst kaum glauben“, murmelte ich, denn je näher die Zusammenführung anstand, desto mehr blockierte alles in mir. Langsam kamen Zweifel, ob es wirklich richtig war, Damon in Gefahr zu bringen!


    „Matt meint, du sollst zu ihm in die Werkstatt kommen. Er will dir irgendwas zeigen“, lächelte Jade. Das war bestimmt nur ein Vorwand, um mich im Auge zu behalten. Niemand außer Viktor und Sean wusste schließlich, dass ich am besten auf mich selbst aufpassen konnte.


    „Ich fahr dich!“ Leo zog ihren Schlüsselbund aus der Hosentasche, gab ihrer Mutter einen Kuss und zog mich, ihre neue Freundin, in Richtung Fahrstuhl. „Ich hab dir so viel zu erzählen.“ Na das konnte ja heiter werden!

  


  


  


  
    Es liegt in ihrer Natur


    


    


    Die Fahrt kam mir wie eine Ewigkeit vor. Der Kopf dröhnte und pochte bei jedem von Leos Worten. Sie redete und redete und redete! „Du musst dort mit mir hin … Du musst den kennenlernen!“ Leo war wirklich nett und ich mochte sie, aber ich war so müde, dass ich eigentlich sofort ins Bett wollte!


    Leo hatte mir eine graue Hose geliehen, die sie im Auto zum wechseln immer dabei hatte. Schwarze Turnschuhe! Endlich wieder festes Schuhwerk.


    Zum Glück setzte Leo mich nur ab, weil sie noch irgendetwas Wichtiges zu erledigen hatte. In der halben Stunde hatte ich sie wirklich ins Herz geschlossen, aber ich hatte einfach nur den Drang, allein zu sein.


    Ich betrachtete das Schild über der Werkstatt und musste lächeln. Matt war Automechaniker? Er war doch ein tödlicher Soldat und kein ölbeschmierter Mechaniker. Obwohl ich wirklich müde war, brachte mich die Neugier zum Lächeln. Aufgeregt drückte ich die Seitentür auf und lief in die Werkstatt. Der Innenraum war hell erleuchtet.


    Die Werkstatt war größer als erwartet und vier Hebelbühnen bildeten das Zentrum. Matt kam gerade aus dem hinteren Teil des Gebäudes und bei seinem Anblick musste ich laut loslachen. Ein blauer Overall und ein ölbeschmiertes Gesicht. Das perfekte Outfit eines Mechanikers, aber nicht das eines Soldaten.


    „Komm mit.“ Matt öffnete den Reisverschluss des Overalls. Was hatte er vor? Als er mein Zögern bemerkte, schüttelte er lächeln den Kopf. „Ich werde dich nicht beißen. Ich will mich nur umziehen, denn ich möchte dich an einen ganz speziellen Ort bringen.“


    Er war ein Soldat! Er würde mich in Ketten legen, da ich den Schattenvirus in mir trug. Oder besser noch, er würde mich in Einzelteile zerlegen und meine Körperteile im Hof vergraben. Wenn er das wirklich vorhatte, war er an die Flasche geraten, denn ich würde jeden Trick benutzen, um ihm in den Arsch zu treten.


    „Was hast du vor?“ Meine Stimme klang ungewöhnlich zittrig und ich gab dem Adrenalin die Schuld! In den vergangen Stunden hatte ich einen Infizierten getötet, war gefunden worden, erinnerte mich und wusste nun, das Jeff mein Ortungssystem deaktiviert hatte. Wie sah es eigentlich bei meinen Freunden aus? Hatten diese auch solche Chips?


    Ich zog die Augenbrauen hoch und folgte dem Soldaten in den hinteren Teil der Werkstatt. „Ich zeig dir die Welt der Streetracer“, erklärte er.


    


    Im hinteren Teil lag die Halle, in der bestimmt zehn aufgemotzte Autos standen. Neben der Eingangstür gab es links davon eine kleine Küchenzeile und rechts ein Sofa, worauf ich mich setzte.


    Matt zog sich den Overall aus und stand in Jeans und einem blauen T-Shirt vor mir. „Ich verbringe meine ganze Freizeit hier, wenn ich nicht bei Claire bin.“


    „Claire?“ War das seine Freundin? Klar war so ein Sahnestück, wie Matt, nicht mehr allein. Das hätte ich mir denken können! Verflixt und zugenäht!


    „Claire ist Ermittlerin beim Drogendezernat. Bei einem Einsatz haben wir uns vor drei Jahren kennengelernt. Du wirst sie sicherlich mögen.“


    Mögen? Warum sollte ich eine wildfremde Frau mögen? Okay, Jade und Leo kannte ich vorher auch nicht, aber das war etwas anderes. Die Umstände zwangen mich dazu, Leo und Jade in mein Leben zu lassen, denn unter normalen Umständen wäre ich niemals mit Leo auf Tuchfühlung gegangen. Sie schien die Art von Schulmädchen zu sein, die sich mehr Sorgen um ihre Klamotten machte, als um die Noten.


    Meine zukünftige Schwägerin und ich, wären uns unter anderen Umständen niemals begegnet und obwohl sie die Teamleiterin des FÜW war, wäre sie mir vielleicht unsympathisch gewesen. Wenn Damon nicht wäre, würde uns überhaupt nichts verbinden.


    Während ich in Gedanken versunken war, wusch Matt sich die Schmiere aus dem Gesicht und sprühte sich Deo unter die Arme. Als er dann endlich mal fertig war, zog er mich vom Sofa und grinste. „Wenn du reden willst, höre ich dir zu.“


    Ich brauchte wirklich jemanden, mit dem ich reden konnte, aber war Matt wirklich der Richtige? „Als ich den Soldaten gedroht habe, sie zu töten, was hast du da gedacht?“ Ich musste mich vorsichtig an ihn herantasten, um ihn nicht gleich zu verschrecken.


    Matt zwinkerte zwei Mal und sah mich dann von der Seite an. „Ich wusste, dass du das nicht zum ersten Mal gesagt hast. Ich glaube, dass du dich an mehr erinnerst, als du uns sagst.“


    „Und woher willst du das wissen?“ Er war schlauer als ich gedacht hatte, deshalb war es eine gute Wahl, ihn in meine Pläne einzuweihen.


    Matt setzte sich neben mich aufs Sofa und lehnte sich in die gegenüberliegende Ecke. „In der Wohnhaussiedlung habe ich jede Sekunde damit gerechnet, dass du anfängst zu weinen. Jede andere Frau hätte geplärrt, wenn ein Infizierter sie angegriffen hätte. Als ich dich fragte, ob du ihn getötet hast, hast du nur mit den Schultern gezuckt. Das machen hilflose Frauen nicht. Ich kann keinerlei Gefühl in dir sehen, als wärst du kalt!“


    Der Soldat war wirklich aufmerksam und ich hatte einen Verbündeten gefunden, der mir helfen konnte, damit ich nicht allein auf mich gestellt war. Wenn Matt mich allerdings enttäuschen würde, würde ich ihm das Genick brechen, ohne es zu bereuen.


    „Ich wurde dazu ausgebildet zu töten und bin vor ein paar Tagen, mit einer Gruppe, aus der Anlage von Projekt Zero geflohen.“ Matt erwiderte nichts, sondern hörte mir einfach nur zu. Ich konnte nicht erkennen, ob er mir glaubte oder mich für verrückt erklärte. „Ich konnte mich wirklich nicht erinnern, aber jetzt weiß ich alles wieder. Meine Freunde warten in Hyla, bis ich Kontakt zu einer Gruppe von Rebellen aufgenommen habe. Momentan sind wir vor Projekt Zero auf der Flucht, aber wir suchen einen Weg, um den Wissenschaftskonzern zu Fall zu bringen.“


    „Was für Informationen brauchst du?“ Keine Fragen? Keine Einwände? Meine Wahl schien die richtige zu sein!


    „Ich muss Chase Walker finden, damit er den Kontakt zu den Rebellen herstellt. Ich muss wissen, wo sich weitere Anlagen von Projekt Zero befinden, damit wir sie zerstören können, denn in den Anlagen gibt es weitere Kinder, die gerettet werden müssen.“ Ich müsste Matt töten, wenn ich ihm nicht vertrauen konnte.


    „Den Kontakt zu den Rebellen kann ich herstellen, denn ich kenne ein paar Typen, die der Gruppe Waffen verkauft. Du weißt, dass du niemanden trauen kannst? Nicht mal mir“, sagte Matt gefühlskalt. „Warum erzählst du mir das alles? Du kennst mich nicht mal!“


    Ich hoffte, dass mein Gefühl mich nicht täuschte. „Ich vertraue dir nicht, aber da du für Viktor arbeitest, werden wir in Zukunft viel miteinander zu tun haben. Und ich habe den Verdacht, dass wir uns kennen.“


    Matts Miene sprach Bände. Wir schienen uns wirklich zu kennen. „Vor zehn Jahren hast du mir den Arsch gerettet, als ich es mit Damon zu weit getrieben habe. Du warst die Schwester, die ich auch haben wollte.“


    Er war mit Damon befreundet? Daher kannte ich ihn also! „Wenn du Damon nur ein Wörtchen sagst, bringe ich dich um.“ Er nickte und wusste, dass ich keine leeren Drohungen aussprach. Das Mädchen von damals war verschwunden und war einer Kriegerin gewichen. „Mein Bruder soll nicht erfahren, dass ich mich erinnere.“


    „Es würde ihm das Herz brechen.“ Damon würde nicht verstehen, welchen Kampf ich aufgenommen hatte. Mein Bruder würde versuchen, mich zu beschützen und das konnte ich überhaupt nicht gebrauchen! „Du willst wirklich gegen Projekt Zero kämpfen?“


    „Ich will jede Anlage in Schutt und Asche legen!“


    


    Matt lief zur Kaffeemaschine, stellte eine Tasse drunter und drückte auf den Knopf. „Du brauchst erst einmal was Heißes zu trinken.“


    Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück, und sobald ich die Augen schloss, war es da. Das Gesicht von Tristan, an welches ich lange nicht gedacht hatte. „Ich muss meine Freunde in Hyla kontaktieren und ihnen sagen, dass es noch ein paar Tage dauert, bis ich sie in die Stadt holen kann.“ Außerdem brauchte ich einen Schlafplatz für so viele Leute!


    Matt drückte auf den Startknopf, um einen zweiten Kaffee durchlaufen zu lassen. Die volle Tasse reichte er mir und ich nahm den Kaffee dankend an, um meine tauben Finger zu wärmen. „In zwei Tagen muss ich eh nach Hyla und werde deine Freunde herholen. Allerdings brauchen sie einen Schlafplatz.“


    „Sie brauchen nicht nur einen Schlafplatz, sondern wir brauchen eine Basis, von der wir aus planen können.“ Ich musste so vieles organisieren, bis meine Freunde eintrafen. Zuerst einmal musste ich herausfinden, wie sicher es wirklich in Capital war. „Gibt es eine leer stehende Lagerhalle oder so?“


    „Vor fünf Jahren wurde eine unterirdische Einrichtung geschlossen, die als Ausgangspunkt des FÜWs diente. Vielleicht kannst du es kaufen. Dort wären sie fürs Erste sicher. Aber du musst mehrere Scheinfirmen mit dem Kauf beauftragen.“ Matt konnte wohl das große Fragezeichen in meinen Gedanken lesen. „Dir gehört eine Menge Geld, das dir deine Mutter vermacht hat. Du musst mehrere Konten unter falschen Namen einrichten, das Geld darauf schieben und dann die Anlage kaufen. Wenn du den direkten Weg nimmst, steht dein Name auf den Dokumenten und ich glaube nicht, dass du scharf drauf bist, dass jemand nachvollziehen kann, was dir gehört.“


    „Dabei musst du mir helfen!“ Matt wurde mir mit seiner Denkweise immer sympathischer.


    „Klar, ich werde einen befreundeten Hacker fragen, ob er ein paar Spuren legen kann. Ich regle das!“ Matt setzte sich neben mich aufs Sofa und legte seinen Arm um mich. „Ich helfe, wo ich kann.“


    „Warum eigentlich?“ Er kannte mich nur als Mädchen, das vor zehn Jahren verschwunden war. „Wieso hilfst du mir?“


    „Ich kenne Damon noch aus der Grundschule. Ich habe mit ansehen müssen, wie er gelitten hat, als du verschwunden bist. Ich will nicht, dass so etwas jemanden anderen passiert. Niemand sollte seine Schwester verlieren und ich will dir dabei helfen. Ich glaube einfach daran, dass wir alle eine Aufgabe im Leben habe. Meine scheint es zu sein, dir bei deinen illegalen Machenschaften zu helfen“, neckte er mich.


    „Was glaubst du, wie er reagieren wird?“ Das erste Mal, seit meiner erkämpften Freiheit, bekam ich Angst, das Damon mich vielleicht nicht mehr wollte. In zehn Jahren hätte alles Mögliche passieren können.


    Matt schien sehr zuversichtlich zu sein, immerhin kannte er meinen Bruder gut. „Er wird sein komplettes Leben auf den Kopf stellen, damit es dir gut geht. All die Jahre hat er immer daran festgehalten, dass du lebst. Jade und er haben eine Wohnung im COOPER Tower. Euer altes Haus an der Mauer hat er nicht verkauft, er konnte es nicht übers Herz bringen.“


    „Glaubst du, er lässt mich ins alte Haus einziehen? Ich habe nie gerne in der Stadt gelebt.“ Ich wollte an den Ort, wo ich mich wohlfühlte. Das war mein einziger Rückzugsort, den ich kannte. Ich wollte endlich nach Hause!


    „Du wirst ihn fragen müssen, um das herauszufinden.“ Es war Jade, die in den Aufenthaltsraum trat. „Damon ist draußen und wartet. Bist du bereit?“


    Würde ich jemals für solch eine Gegenüberstellung bereit sein? „Nein, aber ich werde es trotzdem tun.“ Ich erhob mich vom Sofa, reichte Matt die Kaffeetasse und strich meine Kleidung glatt. „Wo ist er?“


    Jade umarmte mich kurz und küsste mich auf die Wange. Langsam ging mir die FÜW-Agentin, mit dem ganzen Berührungsscheiß, auf die Nerven! „Er wartet draußen im Auto.“


    Ich atmete tief durch und sah über die Schulter zu Matt. „Danke!“ Ich war ihm wirklich dankbar für seine Hilfe und Unterstützung. Er würde ein guter Verbündeter sein, da war ich mir absolut sicher.


    


    Ich ließ mir massig Zeit um die Werkstatt zu verlassen und wartete darauf, dass Jade mich begleiten würde. Diese setzte sich aber zu Matt aufs Sofa und hoffte wohl darauf, das Damon und ich es alleine schafften. Wir würden uns schon nicht die Köpfe abreißen, oder?


    Ich war nervös und zitterte am ganzen Körper. Was war, wenn Damon mich nicht mehr wollte? Wenn er sich so sehr verändert hatte, dass wir uns fremd waren? Ich war immer noch die Gleiche, wenn es um die Gefühle für meinen kleinen Bruder ging, aber Damon war nun erwachsen. Es waren zehn Jahre vergangen. Bei manchen reichten Tage, damit sie sich voneinander entfernten.


    


    Die Werkstatttür stand noch offen und die kalte Luft kam ins Innere, was mich frösteln ließ. Ich sah von Weitem, dass jemand an dem schwarzen Rang Rover lehnte. An der Türschwelle blieb ich stehen und atmete tief ein, um meine Körperfunktionen unter Kontrolle zu bekommen.


    Damon war alt geworden! Der kleine Junge war verschwunden und an seiner Stelle stand ein erwachsener Mann mit dunklem, kurzem Haar. Er hatte die Statur eines Sportlers und statt einem Anzug, trug er ein weißes T-Shirt und eine dunkelblaue Jeans. Mit verschränkten Armen lehnte er am Auto und starrte in die Dunkelheit, ohne mein Kommen zu bemerken.


    Wie sollte ich jemals vergessen, dass meine Mutter tot war, wenn Damon ihr so ähnlich sah? Und dann noch das kantige Gesicht unseres Vaters. Damon erinnerte mich auf so viele Arten an unsere Eltern!


    


    „Alessia? Bist du das?“ Damon kam langsam auf mich zu und schlang dann hastig seine Arme um meinen Körper. „Du bist es wirklich!“ Als er mich fest an sich drückte, genoss ich seine Wärme und war froh, endlich wieder bei ihm zu sein.


    „Hallo Damon“, begrüßte ich ihn liebevoll und hielt ihn so fest wie möglich. Zehn lange Jahre lebte ich im Ungewissen, ob er noch lebte oder mich vergessen hatte.


    „Ich habe immer gewusst, dass du lebst.“ Weinte er etwa?


    „Hm.“ Tränen liefen mir über das Gesicht, die ich laufen ließ. Ich musste nicht stark sein, sondern einfach nur diesen intimen Moment genießen.


    Leider ließ Damon mich aus der Umarmung frei und legte seine Hände um meine Wange, weil er mein Gesicht genauer betrachten wollte. „Du siehst noch genauso aus wie damals. Jade hat mir erzählt, dass du dich nicht erinnern kannst. Stimmt das?“ Ich nickte, denn ich konnte ihm das nicht antun. Die Wahrheit würde ihn verängstigen und ich wollte ihn glücklich sehen. „Du kannst dich an gar nichts erinnern?“


    „Nein. Ich weiß nicht mehr viel aus unserer Kindheit“, erklärte ich ihm mit einer Notlüge.


    „Es tut mir so leid!“ Damon schloss mich erneut in die Arme und ich genoss es, endlich bei meiner Familie zu sein. Für diesen einen Moment gab es keinen Krieg, keine verschwendeten Jahre! In diesen Moment war Damon einfach mein Bruder und ich eine normale Frau.


    „Damon, lass ihr ein bisschen Freiraum zum Atmen!“ Jade trat mit Matt aus der Werkstatt und sah mich mit einem besorgten Blick an.


    „Natürlich!“ Der erwachsene Mann ließ mich los und begrüßte Matt mit einem Handschlag. „Wie geht’s?“


    Es gab so vieles, worüber wir reden mussten, so vieles zu verkraften, so vieles zu besprechen. Aber ich hatte nur noch einen Gedanken. „Ich möchte nach Hause.“ Ich wollte nicht mehr umarmt und getätschelt werden. Ich wollte endlich alleine sein, um mit niemanden zu reden und nicht mehr darüber nachzudenken! Ich wollte endlich an einen Ort, den ich kannte. Einen Ort, an dem ich Zuhause war, um endlich mein Leben auf die Reihe zu kriegen. Es mussten also viele Vorkehrungen getroffen werden, damit meine Freunde nach Capital kommen konnten.


    „Klar!“ Damon lief zum Wagen. „Steig ein, es sind nur ein paar Minuten bis zum COOPER.“


    Ich sah zu Matt, der hinter Jade stand, und wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab nur einen Ort, den ich immer mein Zuhause genannt hatte und das war nicht das COOPER.


    Meine zukünftige Schwägerin schien die Verzweiflung in mir zu sehen und ergriff Partei für mich. „Schatz, ich glaube nicht, dass Alessia die Wohnung im COOPER meint.“


    Damon hatte das Auto erreicht und drehte sich zu uns um. „Alessia, das Haus ist unbewohnbar.“ Er wusste also sofort, an welchen Ort ich wirklich wollte. „Das Dach ich kaputt und es gab einen Wasserschaden.“


    Ich ließ kraftlos die Arme hängen und wappnete mich für die Diskussion. Wenn ich eins in den zehn Jahren gelernt hatte, dann, dass ich niemals aufgab! „Ich möchte nach Hause! Mir ist egal, wie es dort aussieht.“ Man hatte mir alles genommen! Meine Mutter und die Freiheit! Ich wollte wenigstens das. Nach Hause!


    Jade kam zu mir und legte ihren Arm auf meine Schultern, denn mittlerweile zitterte ich vor Wut, weil ich Angst hatte, mich gegen Damon nicht durchsetzten zu können. Jade schien es als Verzweiflung zu sehen.


    „Wir können mit dem Kamin heizen und morgen schauen wir, was wir alles reparieren müssen“, versuchte Jade ihrem Verlobten die Idee schmackhaft zu machen.


    Damon überlegte kurz und gab sich geschlagen. „Also gut!“


    

  


  


  


  
    Vertrauter Feind


    


    


    Während der Fahrt schlief ich zwei Mal ein und ließ die Augen dann endgültig geschlossen, denn Jade und Damon flüsterten. Es ging darum, mir mehr Zeit zu lassen. Meine zukünftige Schwägerin konnte verstehen, das Damon mich jetzt um jeden Preis beschützen wollte, aber sie erklärte ihm auch, dass ich Zeit brauchte, das Ganze zu verdauen. Jade musste ihn mehrfach daran erinnern, dass ich zehn Jahre lang verschwunden war und mich an nichts erinnerte.


    


    Wir erreichten das Haus um kurz vor sechs und langsam ging die Sonne auf. Als Damon auf das Grundstück fuhr, öffnete ich die Augen und sah mein Zuhause. Dort hatte ich laufen gelernt! An diesem Ort gab es viele schöne Andenken und auch Erinnerungen einer heilen Familie verbanden mich mit dem Haus.


    Das Haus war vor fünfzig Jahren eine Kirche gewesen und meine Familie hatte vor über dreißig Jahren das Grundstück gekauft. Seitdem hatte sich vieles verändert, und nachdem meine Eltern in die Stadt zogen, verrottete nun das Haus. Die wunderschöne Kirche hatte an Glanz verloren, denn das Holz war zwanzig Jahre lang nicht mehr gepflegt worden und das zeigte sich vom Dach bis zur Veranda.


    Ich stieg aus dem Auto, während Damon das Auto abschloss und die Leute auf der gegenüberliegenden Straßenseite begrüßte. „Morgen!“, winkte er ihnen zu.


    Ich folgte Damons Blick.


    Vor dem Haus, auf der anderen Straßenseite, standen zwei Leute. Während die junge Frau ein paar Blumen einpflanzte, stand der Mann auf der Veranda und winkte Damon zurück. Als er mich sah, wurde sein Lächeln zu einer hasserfüllten Miene. Die fremde Frau erhob sich und sah mich an, dann ging ihr Blick sofort zu dem Mann auf der Veranda. Sie spürte die Spannung, die zwischen ihm und mir herrschte.


    „Chase!“, zischte ich leise. Auch wenn ich nie ein Foto von ihm gesehen hatte, sah er Jeff so verdammt ähnlich, dass er es einfach sein musste!


    Meine Beine setzten sich von alleine in Bewegung, denn ich wollte ihn sofort mit der Tatsache konfrontieren, dass er meine Schwester Adriana auf dem Gewissen hatte. Ich wollte ihn so vieles fragen, wie meine Schwester aussah, wie sie war und warum sie sterben musste.


    „Fräulein, wo willst du hin?“ Damon hielt mich am Handgelenk fest, aber ich wollte zu Chase laufen. „Das sind Chase und Lara. Ihre Tante lebte in dem Haus und nach ihrem Tod, kümmern die Zwei sich um das Haus. Ich glaube Lara geht auf dieselbe Schule wie Leo“, erklärte Damon.


    Pah, von wegen! Diese Geschichte war erstunken und erlogen!


    Chase begegnete meinem Blick und wir beide wussten, dass wir einander erkannten. Sein freches Grinsen, das nun seine Lippen zierte, war eine Herausforderung für mich. Ich würde ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht prügeln, wenn ich ihn zwischen die Finger bekam!


    „Ich möchte den Nachbarn einen Besuch abstatten.“ Einatmen! Ausatmen! Freundlich sein! Den Herzschlag verlangsamen, um nicht aufgeregt zu wirken!


    „Komm ins Haus! Du musst dich erst mal ausruhen.“ Jade nahm mich an die Hand und führte mich die Treppen zum Haus hoch. „Du wirst noch genug Zeit haben, neue Freunde zu finden.“


    Ich drehte mich zu Chase, der ein paar Worte mit den Lippen formte, die ich intensiv in mir aufnahm. „Viel Glück, Herzchen!“


    


    Widerwillig ließ ich mich von Jade ins Dachgeschoss führte und legte mich aufs Bett. Damon brachte eine Decke und legte sie über meinen Körper, damit ich es warm hatte. „Schlaf ein bisschen. In ein paar Stunden sieht die Welt wieder anders aus!“ Damon gab mir einen Kuss auf die Stirn und verließ, mit Jade, das Zimmer.


    Ich schloss die Augen und versuchte die Lüge zu glauben. In ein paar Stunden sieht die Welt wieder anders aus. Die Welt, die ich kannte, gab es nicht mehr!


    [image: ]


    Als ich die Augen öffnete, war es sicher schon später Nachmittag. Ich hatte viel zu lange geschlafen! Immer noch müde und angeschlagen setzte ich mich auf den Bettrand und rieb mir mit den Händen über das Gesicht. „Verdammte Scheiße!“


    Ich lehnte mich zurück aufs Bett und schloss die Augen. Ich wollte mit Tristan reden, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Ich musste einfach wissen, dass es ihm gut ging, auch wenn ich im Moment größere Sorgen hatte.


    *Tristan? Tristan, bist du da?*


    Es war Lilith die mir antwortete. *Tristan hat den Kontakt zu dir blockiert. Du wirst ihn nicht erreichen.*


    Wieso hatte er das getan? Er war doch der Einzige, den ich mehr als andere brauchte!


    


    Ich versuchte eine Stunde lang mit Tristan zu kommunizieren, scheiterte aber bei allen Versuchen. Lilith schien Recht zu haben, Tristan wollte einfach nicht mit mir reden. Ich hatte nur gespürt, dass es ihm dort gut ging, wo er war.


    Da ich einfach nicht an ihn herankam, genoss ich erst mal eine heiß Dusche im mittleren Stock des Hauses, um keinen schlechten Eindruck bei meiner zukünftigen Schwägerin zu hinterlassen.


    Jemand hatte mir frische Kleidung ins Bad gelegt, die wie angegossen passten. Schwarze Jeans und ein dunkelblaues einfaches T-Shirt, in dem ich mich sofort wohlfühlte. Ich hoffte, dass es Jade war, die meine Unterwäsche ausgesucht hatte, denn der BH passte einwandfrei. Schwarz! Alles in der dunkelsten Farbe der Welt und genau das gefiel mir.


    Ich machte mir nicht die Mühe das Haar zu föhnen, weil es in dem Bad nur ein Kabelgewirr in der Wand gab, wo später mal eine Steckdose seinen Platz finden sollte.


    Das schwarze Haar band ich mir straff nach hinten und kontrollierte mein Aussehen im Spiegel. Die leeren, grauen Augen blickten mich fragend an. Aber ich versuchte zu lächeln. Ich ließ die Maske fallen und starrte in das Spiegelbild, das mich triumphierend ansah.


    Wem machte ich eigentlich was vor? Auch wenn ich Projekt Zero zu Fall brachte, würde ich mein altes Leben nicht zurückbekommen. Die Welt außerhalb des Gefängnisses war weiter gelaufen und kein Zauber der Welt könnte mich zurückbringen. Ich würde allerdings das Beste aus der Situation machen müssen und nach vorne schauen. Immerhin gab es meine Freunde, die mich brauchten!
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    „Guten Morgen!“ Jade stand in der Küche und lehnte an der provisorischen Küchenzeile. In der Hand hielt sie eine Kaffeetasse, die sie fest umklammerte. „Wie hast du geschlafen?“


    Ich setzte mich an den Tisch, der von Werkzeug belagert wurde. „Es geht so. Was ist hier los?“ Im Wohnzimmer lagen überall Bretter, Nägel und Sperrholzplatten herum. Die Baumaterialien waren mir nicht entgangen, als ich in die untere Etage lief.


    Jade stellte ihre Kaffeetasse ab und zeigte auf die Uhr, über den Tisch. „Du hast zwölf Stunden geschlafen. Damon ist gar nicht ins Bett gegangen. Matt und er haben die Mängel aufgelistet und werden wohl die nächsten Tage damit beschäftigt sein. Mein Vater hat bereits eine Firma organisiert, die sich um das Dach kümmert.“ Mir war nicht bewusst gewesen, dass es so viel zu bemängeln gab, aber ich war egoistisch genug, um kein Mitleid mit Damon zu haben. Es hätte die Kirche einfach nicht verlassen dürfen oder sich besser darum kümmern! „Damon muss das komplette Dachgeschoss neu dämmen und das Holz lackieren. Matt hat zwar Ahnung davon, aber alles können wir nicht machen.“ Jade nahm einen Schluck Kaffee und lächelte mich über den Tassenrand an. „Mach dir keine Sorgen! Damon will dich glücklich machen, und wenn das der Preis ist, um dich zurückzubekommen, zahlt er ihn gerne.“


    Jemand legte mir die Hände auf die Schultern und gerade, als ich in Angriffmodus schalten wollte, erkannte ich Matt, der in blauer Handwerkermontur hinter mir stand. „Guten Morgen Schlafmütze“, lachte er laut. „Wie kannst du bloß bei diesem Lärm schlafen?“ Ich zuckte mit den Schultern, als er sich dann an Jade wandte. „Haben Clay und Leo sich schon gemeldet?“


    Meine zukünftige Schwägerin schüttelte den Kopf. „Sie bauen noch die Küche ab und kommen dann direkt hier her.“


    „Küche abbauen?“ Ich wollte doch eigentlich nur einen Rückzugsort, um mir die Pläne für den Krieg durch den Kopf gehen zu lassen. Ich hätte auch in der Kirche gelebt, wenn die Wände nur aus Brettern bestanden.


    „Meine kompletten Möbel müssen hier hergebracht werden. Clay und Leo kümmern sich um den Abbau“, erklärte Jade.


    Ich stemmte den Kopf auf die Hände und fühlte mich kraftlos. Es war einfach alles zu viel für mich! Die ganze Verantwortung lag zu schwer auf meinen Schultern! Es war nicht damit getan, Jeff und die anderen nach Capital zu holen, Ich musste mich auch um sie kümmern und das würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Wie sollte ich Damon erklären, wenn ich rund um die Uhr weg war? Mein altes und neues Leben durften niemals aufeinandertreffen, denn Damon würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn er herausfinden würde, was ich wirklich in Schilde führte und wer ich wirklich war.


    Matt legte mir die Hand erneut auf die Schulter und versuchte mich zu trösten. Er konnte als einziger nachempfinden, wie schuldig ich auf andere wirken musste. „Lass den Kopf nicht hängen! Das ist der volle Spaß.“


    Jade reichte mir eine gefüllte Tasse mit Kaffee und führte mich nach draußen zur Veranda. Sie selbst nahm ihre Tasse mit. „Komm mit, wir werden mal reden.“


    


    Vor dem Haus erkannte ich, welches Ausmaß meine Entscheidung mit sich gebracht hatte. Der komplette Rasen wurde von zwei Lastwagen belagert und fremde Männer räumten gerade schwere Kisten aus.


    „Das ist die Baufirma, die mein Vater organisiert hat. Sie dämmen das Dachgeschoss und verlegen die Ziegel auf dem Dach neu. Damon und Matt kümmern sich um die Badezimmer und den Wasserbruch“, erklärte Jade und setzte sich auf die Bank vor der Kirche. „Chase und Lara helfen später beim Ausräumen, wenn Clay mit der Lieferung kommt.“


    „Hey!“ Damon kam um die Ecke und nahm Jade die Tasse ab. „Wie geht’s dir?“, wandte er sich an mich und trank dann einen großen Schluck von dem Gebräu.


    „Besser!“ Ich hatte so viele Dinge zu erledigen, aber eins war ich mir bewusst. Es würde nicht leicht werden, einen ganzen Konzern zu Fall zu bringen und ich brauchte nur einen an der Seite. Jeff! Der Soldat würde mir bei allen Entscheidungen helfen und alles Weitere würde sich ergeben.


    „Wann geht’s los?“ Als ich aufsah, erkannte ich die junge Frau von der anderen Straßenseite. Lara hatte hellbraunes Haar, das ihr glatt über die Schulter fiel. Durch die kurzen Shorts wirkten ihre Beine noch schlanker, als sie eh schon waren. Ihre Oberweite ließ auch nicht zu wünschen übrig. Ihre Augen waren hellblau und strahlend. Obwohl ich eindeutig auf Männer stand, war das die heißeste Frau, die mir jemals unter die Augen getreten war. „Du bist Alessia?“, fragte Lara und ich nickte, dann zeigte die Braunhaarige zu ihrem Freund. „Das ist Chase!“


    Oh, ich wusste genau, wer er war und fand es ziemlich dreist, das er auftauchte, obwohl er genau wusste, wer ich war. Rechnete er den nicht damit, dass ich ihn zur Rede stellen würde?


    Chase trug sein helles Haar militärisch geschoren und seine karamellfarbenen Augen waren wachsam. Seine breiten Schultern passten zu seiner Größe von zwei Metern. Auf jeden anderen wirkte er einschüchtern, aber nicht auf mich. Sobald ich allein mit ihm war, würde es böse Verletzungen geben!


    


    Ein Lastwagen fuhr vor und Damon schlug Chase auf den Rücken. „An die Arbeit.“ Lara und ihr Freund machten sich ans Werk, während ich sie mit Adleraugen beobachtete.


    Leo war völlig von der Rolle, als sie aus der Beifahrertür sprang und mir fröhlich zuwinkte.


    „Sie kann ziemlich anstrengend sein“, lachte Jade. „Aber sie ist wahnsinnig treu und steht für einen ein. Sie hat es sehr schwer, Freundschaften zu schließen, da jeder weiß, dass Viktor ihr Großvater ist.“


    Da kam das Stehaufmännchen schon direkt auf uns zu. „Ich hab dir ein paar Klamotten mitgebracht!“ Leo stellte die Taschen vor mir ab. Klamotten? Das waren zehn Taschen! Das war der Inhalt eines ganzen Modegeschäftes! „Wir müssten die gleiche Größe haben. Mum und ich waren kurz einkaufen.“


    Kurz? Was machten sie, wenn sie mehr Zeit hatten?


    „Die Jungs bauen oben den Kleiderschrank auf. Wenn sie fertig sind, kannst du die Klamotten einräumen“, erklärte Jade ihrer Nichte.


    „Und was soll ich machen?“, fragte ich.


    „Du erholst dich.“ Leo lächelte mich an, nahm die Taschen und ging ins Haus.


    „Gibt es hier ein paar coole Läden? Ich will es mir in meinem Zimmer so bequem wie möglich machen.“ Ich wurde nicht mal rot bei der Lüge. Gott war ich gut!


    Jade griff in ihre Hose und reichte mir eine Kreditkarte. „Damon hat sie heute Morgen machen lassen. Ich glaube, du weißt es noch nicht, aber ihr seid ziemlich reich.“


    „Reich?“ Ich war erstaunt und nahm die goldene Kreditkarte entgegen, um sie genau zu betrachten. Alessia Parker! Mein Name war eingraviert worden. Niemand konnte mir diese Identität nehmen.


    „Deine Mutter war doch Softwareentwicklerin und hat alles im COOPER entwickelt. Das Sicherheitssystem, die Telefonanlage und die Software der Wissenschaftsabteilung. Es gab nichts, was deine Mutter nicht richten konnte. In ihrem Arbeitsvertrag gab es eine Klausel, dass mein Vater, auch im Todesfall, weiter bezahlt. Er überweist jeden Monat eine Summe auf ein Treuhandkonto und Damon hat nie einen Cent angerührt.“


    „Wieso hat er das Geld nicht ausgegeben?“ Mein Bruder hätte Partys schmeißen können, teure Häuser kaufen oder einfach nur das Leben genießen.


    Jade lachte aus tiefsten Herzen. „Eure Kinder werden nicht mal mehr arbeiten müssen, selbst wenn ihr beide es euch wirklich gut gehen lasst. All das Geld liegt auf einem Treuhandfond und die monatlichen Zinsen werden auf dein Konto gebucht. Davon wird die Grundsteuer der Kirche abgebucht, die Nebenkosten und das restliche Geld steht dir frei zur Verfügung.“


    „Was ist mit Damon? Das Geld gehört ihm genauso. Hat er keine Übersicht über das Konto?“ Wenn ich wirklich das Geld für einen Krieg verprassen wollte, durfte Damon mir nicht im Weg stehen.


    „Sein Teil ist bereits anderweitig angelegt. Er hat von seinem Anteil die Wohnung in der Stadt gekauft und das restliche Geld in Aktienfond und Wertpapiere angelegt. Macht dir keine Sorgen, er wird schon nicht verhungern.“ Jade lächelte ihrem Verlobten zu, der mit Clay die Waschmaschine aus dem Laster lud.


    „Danke!“
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    Innerhalb einer Stunde hatte sich einiges im Dachgeschoss getan. Wo vorher noch ein großer Raum war, waren Wände eingezogen worden.


    Chase war gerade dabei, den Schrank aufzubauen und legte seinen Hammer weg, als er mich sah. Sein dämliches Grinsen konnte er sich sonst wohin stecken. Es war an der Zeit Tacheles zu reden! „Du weißt also, wer ich bin?“


    Leise schloss ich die Tür hinter mir und spielte in Gedanken das Szenario durch, ihn aus dem Fenster zu werfen. „Ja. Jeff ist dein Bruder.“ Mit erhobenem Kopf schritt ich auf ihn zu und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte mir so viele Male ausgemalt, wie es sein würde, ihn zu töten. Aber nun? Meine Schwester Adriana schien Chase geliebt zu haben, also musste er auch positive Eigenschaften haben. Jeff hatte ja erzählt, dass sein kleiner Bruder, alles für meine Schwester getan hätte. Aber er war es auch gewesen, wegen dem sie fast bei Projekt Zero gelandet war. Der Tod war allerdings keine gute Alternative.


    „Wie war sie?“ Ich hatte so viele Fragen und wollte alles von meiner Schwester wissen.


    „Etwas Besonderes!“ Chase ließ die Schultern hängen und sah traurig aus. „Sie war eine wundervolle Frau. Du hättest sie geliebt.“


    Natürlich hätte ich sie geliebt, immerhin war sie meine Schwester! „Warum musste sie sterben?“


    Chase rieb sich mit der Hand über den Nacken und seufzte. „Sie wollte ihren Freunden helfen, als das Haus einstürzte.“ Ich hörte, dass er sie wirklich von ganzen Herzen geliebt hatte und irgendwie immer noch trauerte. Auch nach zehn Jahren schien er sie immer noch zu lieben. „Ich konnte ihr nicht mehr helfen.“


    „Was ist zwischen euch beiden vorgefallen, dass ihr nicht zusammenbleiben konntet?“ Da ich nicht dabei gewesen war und Adriana nicht kannte, konnte ich mir kein Bild der Situation machen.


    „Ich hab ihr verschwiegen, dass ich für Projekt Zero gearbeitet habe.“ Chase machte einen Schritt auf mich zu und sah mich mit gequältem Ausdruck an. „Ich habe sie geliebt und liebe sie immer noch so sehr. Wenn ich könnte, würde ich mein Leben dafür geben, ihres zu retten. Deine Schwester war eine wundervolle Frau, die das Leben ihrer Freunde über ihr eigenes stellte.“


    Adriana schien eine aufopfernde Person gewesen zu sein, aber wieso hatte ich das Gefühl, das sie immer noch bei mir war? Es schien, als wäre sie immer noch ein Teil von mir.


    Ich wollte gerade etwas sagen, als Gelächter aus dem Flur kam. Lara unterhielt sich mit Leo über eine neue Modeboutique.


    „Ich werde dir in den Krieg folgen.“ Mehr konnte Chase mir nicht erklären, denn die Tür öffnete sich und die beiden Mädchen kamen lachend herein.


    Schnell griff ich mir das Handy und den MP3-Player vom Bett, steckte beides in die Hosentasche und nahm Leo eine neue Jacke aus der Hand. „Bin dann mal weg!“ Ich musste raus, bevor ich in Tränen ausbrach, weil ich meine Schwester so vermisste.


    

  


  


  


  
    Zugzwang


    


    


    In den Ohren dröhnte die Musik, während ich planlos die Straße entlang lief. Obwohl der Bass mein Gehör betäubte, hörte ich einen Hund bellen und das Laub rascheln, während ich in Gedanken vertieft war.


    Wieso konnte es nicht einfach sein? Ich wollte doch nur in mein altes Leben zurück und mit Tristan zusammen sein. Wieso musste das so schwer sein?


    Ich lief eine ganze Weile ziellos umher, bis ich einen Park entdeckte und ihn betrat. Als ich über den Kiesweg lief, wurde mir klar, dass es kein gewöhnlicher Park war, sondern ein Friedhof. Nach ein paar Metern schlich ich hinter ein Gebüsch und setzte mich unter einen Baum, lehnte mich an, stellte die Musik leiser und schloss die Augen.


    *Alessia?* Die Stimme war so vertraut, dunkel und rau. *Less, bist du da?* Ich tauchte tiefer in mein Bewusstsein ein, um mit dem Mann zu kommunizieren, dem mein Herz gehört hatte.


    „Tristan, ich vermiss dich so sehr.“


    


    Wir standen auf einer Wiese voller roter Mohnblumen. Tristan hielt mich beschützt in seinen Armen und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich vermiss dich auch.“ Es fühlte sich so gut an, in seiner Nähe zu sein und ich schlang die Arme um ihn. „Du bist Leben und Zerstörung! Du bist Liebe und Schmerz! Vor allem bist du Reinheit und Chaos. Less, wir können in diesem Moment nicht nur an uns denken.“


    Tränen liefen mir über das Gesicht und ich drückte ihn fester an mich. „Ich kann das nicht alleine durchstehen.“


    „Natürlich kannst du das.“ Tristan strich mir über den Rücken und beruhigte damit meine Atmung. „Wir beide haben Freunde, die uns brauchen.“


    Sechs Gestalten erschienen auf der Wiese und standen in einem Kreis um uns herum. Sie alle strahlten eine Dunkelheit aus, die mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


    „Du bist keine von uns“, brüllte die blonde Frau. „Tristan, wir müssen weiter ziehen.“


    Ich geriet in Panik und starrte zu Tristan hinauf. „Was soll das heißen? Du willst weggehen?“ Er blinzelte zwei Mal und öffnete den Mund, sagte aber nichts. Irritiert stieß ich ihn von mir weg. „Tue mir das nicht an. Wir haben uns gerade erst wieder gefunden und nun willst du wieder weg?“ Nun weinte ich nicht mehr vor Glück, sondern weil ich so unglaublich wütend war.


    „Hier ist es momentan nicht sicher für uns. Wir werden uns für eine Weile verstecken.“ Er streichelte mir über die Wange und wischte meine Tränen weg. „Ich werde aber immer in deiner Nähe sein und auf dich aufpassen.“


    Das war nur ein Traum! Das konnte nicht real sein! Wieso fühlte es sich dennoch wie ein Abschied an. „Das war es dann also?“


    Tristan nickte. „Ich verspreche dir, dass wir uns wieder sehen.“ Eine leere Versprechung, mehr war das nicht. „Vertrau mir, wir schaffen das!“


    Ich riss mich von ihm los und lief rückwärts, während ich den Kopf schüttelte. „Du hast mir versprochen, dass wir zusammen sein können. Du hast gesagt, dass du mich liebst.“ Er wollte nach mir greifen, aber ich schreckte zurück. „Du willst mich einfach so verlassen. Muss ich dann wieder so lange warten, bis ich dich wieder sehen kann?“


    


    Die Gruppe vergrößerte den Abstand zwischen sich und schloss uns in einen größeren Kreis ein. „Mach es nicht kaputt“, bat die dunkelhaarige Frau. „Lass Tristan ziehen, wir werden für ihn da sein!“ Für ihn da sein? In welcher Situation wollten sie für ihn da sein? Wer waren diese Leute überhaupt?


    Ich drehte mich langsam im Kreis, um allen einmal in die Augen zu sehen. Ich blieb vor einem Mann mit braunen Augen stehen. „Ich will wissen, wer ihr seid.“


    „Freunde!“ Alle sagten es im Chor und mir begannen die Ohren zu klingeln. „Wir sind Freunde von Tristan.“


    Ihre Stimmen drangen in mein Innerstes und langsam bekam ich Kopfschmerzen. Als der Schmerz stärker wurde, drückte ich mir die Handflächen an die Schläfen und sank auf die Knie. „Hört auf damit!“, schrie ich laut, aber das interessierte die Leute nicht. Jeder von ihnen machte einen Schritt auf mich zu. Ich bekam kaum noch Luft, begann zu röcheln und zu keuchen.


    


    „Hört auf damit!“ Tristan warf sich neben mir auf die Knie. Seine Hände legte er mir schützend um die Schultern, als würde er mich vor seinen Freunden beschützen. „Hört auf, sie zu manipulieren.“


    Sofort herrschte leere in meinem Körper, keinen Schmerz und kein Verlangen. Ich fühlte nur diese unglaubliche Leere! Sekunden verstrichen, bis ich realisierte, das ich mich nicht mehr quälen musste. Ich öffnete die Augen und atmete tief durch.


    „Es tut mir leid!“, verteidigte Tristan seine Freunde. „Sie wollen mich nur beschützen!“


    Vor mir? Die Leute glaubten, dass ich Tristan schaden würde, aber wieso sahen sie nicht, wie sehr ich ihn geliebt hatte? Ich wollte nur bei ihm sein, um all den Kummer und Schmerz zu vergessen. „Ich will dich nicht verlieren“, flüsterte ich.


    „Wir sind durch unser Blut verbunden. Es wird nie eine andere Frau in meinem Leben geben. Ich habe immer nur dich geliebt und werde es bis zu meinem Tod tun.“ Tristan half mir auf die Beine und hielt meine Hand fest umschlungen. „Du bist meine Gefährtin. Auch wenn wir jetzt nicht zusammen sein können, kämpfen wir den gleichen Kampf, damit wir es eines Tages können.“


    Wir hatten uns etwas vorgemacht, als wir uns gegenseitig die Liebe gestanden hatten. Auch wenn es diesen tiefen Gefühlen füreinander gab, hatten wir Aufgaben, die wir erfüllen mussten. Ich war blind gewesen, zu glauben, mit Tristan glücklich bis ans Ende aller Tage leben zu können. Er war ein Schatten, ich wurde zu einer Soldatin ausgebildet, um die Schatten zu töten.


    


    Blind vor Liebe hatten wir einander belogen, als wir uns ausmalten, wie die gemeinsame Zukunft sein könnte. Wir hatten wirklich geglaubt, dass wir alle Probleme und Differenzen überwinden könnten, um zusammen zu sein. Die harte Realität bestrafte den Fehler.


    Ich umarmte Tristan und presste dann meine Lippen auf seine. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern diente nur als Andenken an die gemeinsamen Stunden. Als ich mich von ihm löste, schluchzte ich laut. „Ist der Abschied für immer?“


    „Kein Abschied ist für immer. Ich werde über dich wachen, auch wenn ich nicht bei dir sein kann“, beteuerte Tristan, als er sich von mir löste. „Du lebst in Freiheit, ich wäre dir nur im Weg, wenn du dein Schicksal erfüllen willst.“


    „Schicksal!“ Ich lachte über das Schicksal, denn ohne Tristan war es Dreck wert. Es gab nur diesen einen Grund, warum ich das alles tat. Damit ich in Frieden leben konnte! Damit ich mit Tristan in Frieden leben konnte! So war es zumindest gewesen, bevor ich erwacht war.


    „Du wirst die Wende herbeiführen, aber bis dahin, muss ich auf die anderen aufpassen. Ich muss ihnen zeigen, das wir auch menschlich sein können.“ Tristans Freunde sammelten sich um ihn und schlossen ihn in ihre Mitte. „Du bist und bleibst die Liebe meines Lebens.“


    Tristan führte die Schatten, ich führte eine Armee. Wir beiden kämpften an unterschiedlichen Fronten!


    „Denk an deine Freunde!“


    Meine Freunde! Ja, sie brauchten mich, genauso wie seine Freunde Tristan brauchten. „Ich werde immer wissen, das es dir gut geht, oder?“ Waren wir auch verbunden, wenn wir so weit voneinander entfernt waren? Konnte ich ihn spüren, auch wenn wir einander nicht lieben konnten?


    „Ja!“ Die Gruppe begann mir den Rücken zuzuwenden, um mich allein zu lassen. Einzig allein Tristan brauchte länger, um seinen Blick von mir abzuwenden. „Fang an zu leben!“


    „Ich kann nicht!“ Eine einzelne Träne lief mir über die Wange bis ans Kinn, die ich nicht wagte, wegzuwischen.


    Tristan lächelte aus vollem Herzen. „Wir haben noch die ganze Ewigkeit vor uns. Was sind da schon zwanzig Jahre für dich? Fang an zu leben, für mich!“


    Ich würde nie einen anderen Mann lieben, egal wie sehr ich es versuchte! Ich würde für keinen das empfinden, was Tristan in mir auslöst hatte. Aber ich würde leben, für ihn!


    „Wir werden uns wieder sehen, dann, wenn du nicht damit rechnest! Du wolltest die Freiheit, nun schau nach vorne! Wir werden einander nicht vergessen, denn wir sind verbunden. Durch Liebe und Blut!“
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    Ich brauchte eine ganze Stunde zu Fuß, weil ich nicht wusste, in welchen Bus ich steigen musste, um zur Werkstatt zu kommen. Ich war vollkommen in Gedanken vertieft, als sich eine Stimme in meinem Kopf meldete.


    *Alessia!* Es war Melissa, die mich anbrüllte.


    Ich stolperte fast über die eigenen Füße, weil ich damit überhaupt nicht gerechnet hatte. *Mel! Schrei nicht so. Ich versteh dich gut!*


    *Ich versuch dich seit Tagen zu erreichen. Wo bist du?*, wollte sie wissen. Ich hatte ganz vergessen, sie wissen zu lassen, dass es mir gut ging und wo ich war.


    *Momentan bin ich auf dem Weg zu einem Freund, der euch morgen aus Hyla holt. Wir wollen alles besprechen.*


    Melissa schien irritiert zu sein. *Wohin sollen wir den gehen? Was hast du die ganze Zeit getrieben? Ich komm fast um vor Sorge!*


    Ich musste die Telepathin beruhigen und drückte den Knopf der Ampel, um auf die andere Straßenseite zu kommen. Die Werkstatt sah ich bereits von Weitem und Matt winkte mir auffällig zu, als könnte er es kaum abwarten, mit mir zu reden.


    *Ein Freund holt euch morgen nach Capital. Seid bei Anbruch des Tages bereit. Packt alles zusammen. Geht es allen gut? Sind Aleks und Tyler angekommen?* Ich war eine wirklich miserable Schwester, denn ich hatte ganz vergessen, nach ihm zu fragen.


    *Ja, sind sie. Allerdings hat Mario Aleks in Empfang genommen und das ist etwas grob ausgegangen.*


    *Nicht zu fassen!* Konnte man heutzutage niemanden mehr alleine lassen? Musste alles in einer Klopperei enden?


    *Daniel hat das geregelt.*


    Oh schön! Daniel hatte das also geregelt? Indem er sich die beiden Hitzköpfe schnappte und ihre Köpfe zusammenschlug, bis alle Dummheiten verschwanden?


    „Verdammte Idioten!“ Die Ampel zeigte grün und die Frau neben mir, sah mich schief an. Sie glaubte, ich meinte sie und stolzierte hochnäsig davon. *Haltet euch bereit und tankt die Autos. Ihr werdet sie brauchen!* Ich kappte die Verbindung, sonst würde ich mich wohl tierisch über meine Freunde ärgern.


    „Alessia!“ Matt kam mir entgegen und setzte ein breites Grinsen auf. „Zuerst. Das Gebäude gehört dir!“ Endlich mal gute Neuigkeiten. „Viktor überläst es dir, mit der Bedingung, Flüchtlinge aufzunehmen.“ Damit konnte ich leben. „Es ist ein altes Gefängnis außerhalb der Stadt. An das Objekt, das ich wollte, kam ich nicht ran. Jemand begann zu viele Fragen zu stellen, also ließ ich es bleiben.“


    „Gut!“ Wir liefen gemeinsam zur Werkstatt, die hell erleuchtet war. Drei schwarze Autos standen im Hof und sahen bedrohlich aus. „Wer ist da drin?“


    Matts Grinsen wurde breiter. „Sean, Chase und Lara.“


    


    „Ich wette, Alessia wird dir den Arsch versohlt, wenn sie dich sieht“, scherzte Sean hinter der Tür.


    Ich zog den Riemen meiner Tasche höher, strafte die Schultern und spannte die Muskeln an. Matt öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum, und als ich selbstbewusst eintrat, wurde es Mucksmäuschen still.


    Chase strich sich über den kahl rasierten Kopf und sah mich dann an. „Viktor versorgt und mit Kontakten und Informationen. Vor drei Jahren haben wir eine Anlage geräumt, weil wir den Tipp bekamen, dass du verlegt wurdest. Bei dem Angriff konnten Sean und ein paar weitere Kids fliehen. Ich bin beim FÜW, um die Kinder zu finden. Wir wollen ihnen wirklich helfen.“


    Das meinte Matt also mit Flüchtlingen. „Ihr sucht nach den Kindern?“ Das überraschte mich, denn Chase schien nicht der Typ zu sein, der sich um das Wohl anderer schert.


    „Natürlich suchen wir sie! Wir sind zwar Soldaten, aber haben auch Familie“, erklärte er.


    „Wie viele?“ Wie viel hatten sie schon gefunden? Ich musste wissen, dass es eine Chance gab, ein neues Leben zu beginnen.


    „Lara und Sean.“


    Zwei! Nur zwei? „Wo sind die anderen? Es müssen doch mehr entkommen sein!“ Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass die Kinder sich einfach versteckten.


    „Zwanzig konnten entkommen, aber jedes Mal, wenn wir sie finden, ist es zu spät.“


    Demnach fanden sie nur noch ihre Leichen!


    Ich drehte ihm den Rücken zu, um ihn aus meiner Gedankenwelt auszusperren. Zwanzig Kinder waren entkommen und nur zwei lebten noch. Ich würde nicht zulassen, dass es noch einmal zu solch einem Desaster kommen würde. Meine Freunde brauchten dicke Mauern, hinter denen sie sich verkriechen konnten.


    


    Bis vor drei Jahren war das Gefängnis die Basis des FÜW`s gewesen, aber es lag zu abgeschottet von der Stadt, in der sie operierten. Vereinzelt standen die Möbel immer noch herum und Matt bot mir an, in seinem Namen eine Großbestellung beim Möbelhaus aufzugeben. Ich würde abwarten und die anderen selbst entscheiden lassen, was sie wollten und brauchten.


    Sean entpuppte sich als Computerfreak und ich besprach mit ihm alle Sicherheitsvorkehrungen, die das Gebäude benötigte. Verriegelungen, Bewegungssensoren, Alarmanlagen und Kameras! Sean würde sich um alles kümmern, würde es aber gemeinsam mit mir installieren und es auch mir überlassen, die Codes einzugeben. Er versprach mir das Beste vom Besten, damit meine Freunde sich sicher fühlen konnten.


    


    „Hier haben wir die Autos abstellen.“ Chase zeigte auf eine freie Stelle auf dem Bauplan. „Über die stillgelegte Kanalisation kommt man zu der sicheren Straße, die mit einem Tor verschlossen ist.“


    „Wir haben nur zwei Autos!“ Die wir geklaut hatten! Und ja, darauf war ich stolz. „Es wäre sicherer, wenn wir die Autos loswerden.“


    Matt legte mir seine Hand auf die Schulter. „Ich werde mich um neue Autos kümmern.“


    Bevor er auf irgendwelche unnötigen Tunningideen kam, teilte ich ihm meine Vorstellungen mit. „Schwarz, kugelsicher, unauffällig. Austauschbare Nummernschilder.“


    „Aber eine Musikanlage darf ich einbauen? Sind tragbare Navis in Ordnung?“, neckte er mich und ich versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Oberarm. „Wie viele Autos sollen es denn sein?“


    „Zehn! Spar nicht an Kosten, es gibt kein Limit.“


    Matt nickte zustimmend und sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Ich sollte langsam los, um deine Freunde abzuholen.“ Er zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und zwinkerte mir zu. „Wir sehen uns in ein paar Stunden Kleines. Ich melde mich, sobald ich deine Freunde gefunden habe.“


    


    Während Sean und ich die Kaufverträge des Gebäudes durchgingen, saßen Chase und Lara auf dem Sofa und tuschelten miteinander. Die Zeit verging wie in Flug, denn als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, realisierte ich, das Matt bereits auf dem Rückweg sein musste.


    Bald würden meine Freunde kommen und wir wären alle wieder zusammen. Solange wir uns bedeckt hielten, konnten wir uns in Sicherheit wiegen. Ich betete, dass wir alle ein neues Leben beginnen konnten, aber sollte das nicht der Fall sein, würde sich alles regeln lassen.


    „Chase, rede endlich mit ihr!“, forderte Lara ihn auf und erhielt dafür meine Aufmerksamkeit. Was war den nun los? „Du musst es ihr sagen.“ Dabei nickte Lara in meine Richtung und erwischte mich dabei, wie ich zu ihnen rüber starrte.


    „Was muss er mir sagen?“ Jetzt war ich aber neugierig!


    Als Chase keine Anstalten machte, zu sprechen, stieß sie ihm mit dem Ellenbogen in die Seite und sah ihn auffordernd an. „Alessia hat ein Recht darauf!“ Endlich brach Lara das Schweigen, das von Chase ausging. „Deine Freunde sind in Gefahr und Chase will es dir verschweigen. Er glaubt, du rennst gleich los.“


    Nein, zuerst musste ich noch etwas anderes erledigen. Ich stampfte zu Chase und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. „Das ist dafür, dass du mich angelogen hast.“ Sekunden vergingen, dann spürte ich die höllischen Schmerzen!


    


    Chase hielt sich die blutende Nase und stürzte vom Sofa hoch, als wollte er vor der Attentäterin fliehen. „Du bist ein undankbares Miststück!“, fluchte er vor sich her. „Ich wollte dich nur beschützen und du brichst mir die Nase.“ Er verließ die Werkstatt, aber das Gespräch war für mich noch lange nicht beendet.


    Ich folgte ihm mit schnellen Schritten. „Beschützen?“, brüllte ich. „Beschützen? Du willst mich beschützen? Ich habe die letzten zehn Jahre alleine auf mich aufgepasst. Ich brauche deinen verdammten Schutz nicht.“


    Lara und Sean folgten mit etwas Abstand, während ich Chase verfolgte, der zu seinem Auto lief. Bevor er das Auto jedoch erreichte, holte ich ihn ein und stellte mich ihm in den Weg. „Ich will sofort wissen, was genau passiert.“


    Ich konnte sehen, wie Chase sichtlich verspannte und sich innerlich dagegen sträubte, mit mir zu reden. Als Lara sich zu ihm gesellte und seine Nase begutachtete, sah er mir direkt in die Augen. „Einer deiner sogenannten Freunde, hat eure Mission verraten. Soldaten werden die Autos angreifen und überfallen. Der Chip eines Jungen wurde aktiviert.“


    Dieser scheiß Chip! „Kennst du seinen Namen?“


    Lara zog ein Taschentuch aus der Tasche und reichte es Chase, der sich das Blut von der Nase wischte. „Simon! Ich glaube sein Name ist Simon.“


    Simon? Der Junge, den Robin mitgebracht hatte? Es war kaum älter als vierzehn!


    „Okay!“ Ich musste einen kurzen Moment nachdenken und drückte mir die Hände gegen die Schläfen.


    


    Als Erstes musste ich Melissa warnen! *Mel? Bist du da?*


    *Ja, was ist los?*


    Ich war froh, ihre Stimme zu hören, immerhin hieß es, dass sie noch nicht in Gefahr waren. *Melissa! Jemand hat euren Standpunkt verraten und ich glaube, dass es Simon ist. Steigt nicht in die Autos! Hast du mich verstanden?*


    *Wir sind schon unterwegs.* Schüsse halten in Melissas Kopf und ich hörte die Gefechtsschreie meiner Freunde.


    


    „Verdammt!“ Nachdenken! Atmen! Überlegen! „Chase, ich brauche deinen Wagen.“ Ich streckte ihm die offene Hand entgegen, als wollte ich Frieden mit ihm schließen, aber eigentlich wollte ich nur seine Autoschlüssel. „Bitte!“ Ich sah in seinen Augen, dass er mir nicht helfen wollte.


    „Wir nehmen meinen!“ Sean zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und gab mir damit zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte. Ich begleitete ihn mit zügigen Schritten zum Auto, wo Sean sich hinters Steuer setzte und ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


    Als ich mich anschnallte, warf ich einen kurzen Blick auf Chase und Lara. Die beiden waren in eine hitzige Diskussion vertieft, aber ich konnte keines ihrer Worte verstehen. Als Sean aus der Parklücke fuhr, winkte Lara ihm hastig zu. Ich ließ das Autofenster sinken und rollte mit den Augen. „Was ist?“


    „Wir folgen euch.“


    

  


  


  


  
    Eine schwierige Entscheidung


    


    


    *Melissa! Wo seid ihr? Ich brauchte euren Aufenthaltsort!* Auch beim zehnten Versuch antwortete sie nicht. Es war, als würde ich nicht bis zu ihr durchdringen. „Ich erreich sie nicht.“


    Endlich erreichten wir die Sicherheitsschleuse, die wir passieren mussten, um zur sicheren Straße zu gelangen. Der unterirdische Tunnel würde uns zu den Städten bringen, aber wie sollten wir meine Freunde finden, wenn Melissa nicht antwortete?


    Ich hatte die Straßenkarte aufgeklappt, um die beste und schnellste Route nach Hyla zu finden.


    „Wir werden sie schon finden!“


    


    „Wir fahren über das offene Gelände!“, erklärte ich, denn wir müssten uns an keine Geschwindigkeitsbegrenzung halten und keinem Tunnel folgen. Wir könnten den direkten Weg nach Hyla über Wiesen und Feldern folgen.


    „Bist du verrückt? Es ist bereits dunkel und wir wissen doch gar nicht, welchen Weg sie genommen haben“, raunzte Sean mich an.


    „Wir fahren oben lang.“ Und wenn ich selbst das Auto lenken musste, wir würden den schnellsten Weg nach Hyla nehmen. Ich zog das Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer von Matt.


    „Was ist Kleine?“, säuselte Matt in den Hörer.


    „Wir haben ein scheiß Problem! Soldaten werden euch angreifen“, schrie ich in den Hörer.


    Was passierte, wenn die Soldaten meine Freunde vor uns erreichten? Würde man sie wieder einsperren oder sofort exekutieren? Ausbruch bedeutete Hochverrat!


    „Alessia, beruhig dich mal. Was ist los?“


    „Ich habe einen Tipp bekommen, dass ihr angegriffen werden sollt. Ich erreiche Melissa nicht.“


    Matt seufzte in den Hörer. Im Hintergrund hörte man Stimme, ich konnte aber nichts entziffern. „Jeffs Auto fährt über das Gelände, wir durch den Tunnel. Melissa ist in Jeffs Auto.“


    „Danke!“ Ich legte auf und beobachtete Sean, wie er dem Wachposten seinen Führerschein reichte und unser Auto nach ein paar Sekunden durchwinkte. „Wir fahren oben lang!“
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    Sean schlief, während ich starr geradeaus sah und das Gas bis zum Anschlag durchgedrückt hatte. Wir hatten genau eine Pause eingelegt in den zwei Stunden und nur, weil Sean die Augen kaum noch offen halten konnte. Während mein Körper auf vollem Adrenalin lief, musste mein Begleiter sich eingestehen, dass er kaum in der Lage war, noch klar zu denken.


    Ich hatte South Angels keinen Blick gewürdigt, als wir vor einer Stunde daran vorbei fuhren, denn ich durfte weder an Mary noch an Damon denken. Mein einziger Gedanke war die Sicherheit meiner Freunde, in der Hoffnung, dass sie sich tapfer schlagen würden. Ich musste davon ausgehen, das Matt den Teil der Gruppe sicher nach Capital brachte.


    


    Das Fenster war ein Spalt weit offen, damit ich genug frische Luft bekam, um nicht durchzudrehen. Wenn Melissa oder einem anderen irgendwas zugestoßen war, würde ich mir das nie verzeihen! Ich hätte Matt begleiten müssen, immerhin waren das meine Freunde, deren Leben ich ihm anvertraut hatte.


    Simon! Auch wenn er einer von uns war und vielleicht sogar nichts dafürkonnte, das sie aufgeflogen waren, ich würde ihn eigenhändig töten, wenn jemanden etwas zustieß, der für mich Familie bedeutete. Unschuldig hin oder her! Jemand würde die Schuld übernehmen und ich würde ihn selbstständig richten.


    „Hast du das gehört?“ Sean hob den Kopf und starrte rechts an dem Fenster. Wir würden eine infizierte Stadt passieren, die man als New Harbour betitelte.


    Ein Knall! Das hatte Sean gehört, der sich noch mal wiederholte. Jetzt, da ich aufmerksamer zuhörte, deutete ich es als Schuss. Ich sah zur dunklen Stadt und riss die Augen auf, als ein heller Strahl vom Boden in die Luft zischte und oben zu einem roten Leuchtfeuer wurde.


    Ich riss das Lenkrad herum und ließ es erst wieder los, als die Richtung stimmte. Ich steuerte direkt auf die Stadt zu, die von Infizierten belagert war.


    „Nimm mein Handy und ruf Lara an“, wies ich Sean an. „Sag ihr, dass sie sich bereit machen sollen. Hast du Waffen im Auto? Sean sei mein bester Freund und erzähle mir was Schönes!“


    Dieser begann zu grinsen. Er schnallte sich ab und drehte sich nach hinten, um an die Rückbank zu kommen. Ich konnte nicht genau sehen was er auf der Rückbank veranstaltete, aber er schien fündig zu werden. Er legte zwei Waffen in seinen Schoss, die er überprüfte und das Magazin durchlud.


    „Erzähl das bloß nicht meinem Dad!“, witzelte er. „Mit unserer Vergangenheit muss man mit allem rechnen.“


    Sean hatte recht! Mit der Vergangenheit in der Anlage, als Soldaten, hatten wir ein Recht darauf, uns verteidigen zu können.


    *Verschwindet! Das ist eine Falle!* Melissas Stimme halte in meinem Kopf, während ich das Tempo drosselte, als wir die Stadtgrenze erreichten.


    *Das ist mir egal!* Für mich war nur noch wichtig, alle gesund und munter aus der Stadt zu schaffen, um sie endlich in Sicherheit zu bringen. „Es ist ein Hinterhalt.“


    „Das ist nichts Neues.“ Sean hielt das Handy an sein Ohr und wartete, bis Lara abnahm. Ich wunderte mich, dass er so weit vor den sicheren Städten Empfang hatten. „Lara, es ist eine Falle … Ja, das denk ich mir … Er kann sich seine Wutanfälle sonst wo hinschieben … Braucht ihr Waffen? … Ja richte ich aus.“ Sean klappte das Handy zu und legte es zurück in den Becherhalter. „Ich soll dir sagen, dass du Chase was schuldig bist.“


    Ich war Chase nichts schuldig! Wir waren quitt für die Sache, in die er meine Schwester hineingezogen hatte! Das bedeutete aber nicht, dass wir miteinander fertig waren.
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    Daniel konnte nichts anderes tun, als Melissas Atmung zu beobachten, denn man hatte ihr eine Waffe über den Kopf gezogen, damit sie das Bewusstsein verlor. Würde er nicht auf dem Boden knien und wären nicht seine Hände mit magischem Zips gesichert, hätte er dem Kerl den Kopf abgerissen, der sich an seinem Mädchen vergriffen hatte.


    Außerhalb der sicheren Stadt herrschten andere Gesetzte und er hatte Melissa nicht beschützen können, wo sie es gebraucht hätte. Innerlich fühlte er sich hilflos, denn die Frau, die er liebte, lag bewusstlos auf dem Boden und er hatte sie vor dem Übergriff nicht retten können, dabei hatte er es ihr versprochen.


    


    Vor gut fünf Minuten hatte einer der Soldaten eine Leuchtkugel in den Himmel geschossen, um Alessia in eine Falle zu locken. Wäre Melissa noch bei Bewusstsein, hätte sie mit ihrer Freundin telepathisch Kontakt aufgenommen.


    Daniel konnte sich kaum beherrschen, als er das Blut an Melissas Stirn sah. Sie war die Einzige, die keine Fesseln trug, immerhin war sie außer Gefecht gesetzt worden. Wieso waren sie in die Falle gegangen? Es hatte alles doch so gut angefangen!


    Sie hatten Matt am Stadtrand abgefangen, ihm ein paar persönliche Fragen über Alessia gestellt, die er alle richtig beantwortet hatte. Danach wurden die Autos beladen und auf ging es in ein neues Leben.


    Leider wurden sie vor gut zwei Stunden in einen Hinterhalt gelockt, denn vor ihnen war eine Straßensperre errichtet worden und hinter ihnen wurde sofort dichtgemacht. Sie konnten gar nicht schnell genug schauen, da hatten die Soldaten das Auto umzingelt und sie mit erhobenen Waffen zum Aussteigen ausgefordert. Wären die Männer alleine gewesen, hätten sie sich dem Kampf gestellt, aber Tyler, sowie Melissa, waren bei ihnen. Deshalb hatten sie es auf keinen Kampf angelegt!


    Tyler kniete zwischen Daniel und seinem Beschützer und hatte die Augen geschlossen. „Was denkt ihr, machen sie jetzt mit uns?“, flüsterte er seinen Nachbarn zu.


    Während Aleks auf den Jungen einredete, sich zu beruhigen, stellte Daniel sich dieselbe Frage. Wäre es um einen von ihnen gegangen, säßen sie bereits in den Autos und wären zur Anlage zurückgebracht worden. Irgendwas anderes war im Busch. Vielleicht ging es einzig und allein um Alessia! Sie alle waren nur Mittel zum Zweck!
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    Die Autos passierten die Hauptstraße und ich konnte die Stelle nur schätzen, wo die Leuchtkugel abgefeuert wurde, denn die Gassen waren dunkel und verlassen. Ich hatte Sean angewiesen, mir mitzuteilen, wenn etwas ungewöhnlich war, denn damals, als ich mit Aleks und Tyler nach Hyla reiste, waren wir von Infizierten überrascht worden. Das würde kein zweites Mal passieren!


    Chase signalisierte mit der Lichthupe, dass wir endlich anhalten mussten. Ich drosselte das Tempo auf zehn und fuhr in die nächste Gasse, die zum Glück leer war. Ich parkte den Wagen und reichte Sean dann den Schlüssel. „Wenn irgendwas schief läuft, schnappt dir so viele wie möglich und bring sie weg.“ Um alles andere würde ich mich kümmern.


    Chase parkte den Wagen direkt hinter unserem und warf Lara die Schlüssel zu. Er hatte ihr wohl ähnliche Anweisungen gegeben, an die sie sich halten musste.


    „Also, wie sieht der Plan aus?“ Sean breitete die Stadtkarte auf der Motorhaube aus und zeigte auf den Punkt, an dem er vermutete, dass die Leuchtkugel abgefeuert wurde.


    Chase war Soldaten bei Projekt Zero gewesen und wussten am besten, wie seine ehemaligen Freunde vorgehen würden. „Sie werden hier warten.“ Er zeigte auf eine kleine Seitenstraße, die drei Straßen weit entfernt war. „Die Hochhäuser bieten Schutz vor den Schatten und die Infizierten können durch keine Seitengasse auf die Straße kommen. Entweder haben sie die Beißer im Rücken oder im Visier.“


    Lara studierte die Karte und holte ein Scharfschützengewehr aus dem hinteren Auto. Sie zeigte auf einen Punkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. „Hier hat man freie Schussbahn auf alles, was auf der Straße passiert. Das Einzige, was man im Nacken hat, sind die Schatten.“


    Chase nahm ihr das Gewehr ab. „Das ist dann wohl meine Aufgabe.“


    „Sean, du näherst dich von Norden.“ Ich vermutete, dass die Soldaten ihm die Rücken zuwenden würden. „Lara, du suchst die Autos der Soldaten und wirst sie lahmlegen.“ Die Angesprochene nickte. „Ich werde mich ihnen entgegen stellen. Sie sollen denken, dass ich mich ergebe.“ Vielleicht würde ich diese letzte Chance wirklich in Betracht ziehen, um einen Handel abzuschließen. „Bezieht Stellung!“


    [image: ]


    Ich war noch gute fünfhundert Meter entfernt, aber meine Ohren waren in Alarmbereitschaft. Die Instinkte teilten mir einiges mit. Zum Beispiel, das sich zehn Personen auf dem Asphalt bewegten.


    Ich positionierte mich östlich der Straße und ging in die Knie, um die Lage auszukundschaften, denn in der Dunkelheit würde niemand meinen Schatten auf Kniehöhe bemerken.


    Ich sah kurz um die Ecke und zog gleich wieder den Kopf ein. Melissa lag bewusstlos auf der Straße. Jeff, Daniel, Aleks, Tyler und Mario knieten auf der Straße und hatten die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Hinter jedem von ihnen stand ein Soldat und zielte mit einer Waffe auf deren Köpfe.


    Ich wagte einen zweiten Blick und sah einen kleinen Jungen, der auf dem Boden, vor Scotts Füssen, saß und weinte.


    Zwei Minuten, mehr hatten wir nicht vereinbart, um Position zu beziehen. Ich sicherte die Handfeuerwaffe und steckte mir diese in den Hosenbund am Rücken. Sicherheitshalber zog ich das T-Shirt darüber.


    Ich sah auf die Armbanduhr, deren Sekundenzeiger auf die Zwölf zeigte. Es war Showtime!


    

  


  


  


  
    Der Krieg beginnt


    


    


    Ich trat aus dem Schatten heraus und lief zielstrebig auf die Gruppe Soldaten zu. Ich hob die Hände über den Kopf und ergab mich symbolisch. Die Soldaten würden mit Widerstand rechnen, aber die besten Kämpfer von meiner Gruppe saßen auf den Knien und niemand würde damit rechnen, dass ich schnell neue Freundschaften schloss. Irgendwann sollte ich doch mal Glück haben und meinen Vorteil nutzen!


    „Alessia.“ Scott schien sich als einziger zu freuen, mich wieder zu sehen. „Es ist schön, dass wir uns wieder sehen. Wie ich sehen kann, scheinst du deine Rolle in dem Spiel zu kennen.“


    Ich sah zu Daniel, der völlig auf Melissa fixiert war. Jeffs Blick wich ich aus, nur Tyler sah mich intensiv an. *Tyler?*


    *Ja!*


    Wenigstens das funktionierte. *Gleich bricht die Hölle los. Verschwinde mit Aleks. Versprich mir das!*


    *Wir werden kämpfen!* Seit wann war mein kleiner Halbbruder auf einen Kampf scharf? Es waren nur ein paar Tage vergangen, aber er schien sich verändert zu haben, denn er sah älter und reifer aus, als wäre er in der Woche um zehn Jahre gealtert.


    *Du wirst laufen!*


    *Nein!*


    Verdammt! Wieso hörte eigentlich niemand auf mich?


    


    Endlich hatte ich die volle Aufmerksamkeit aller Soldaten, so das Lara, Sean und Chase in ihre Positionen gehen konnten. „Also, wie machen wir das? Lasst ihr sie laufen und ich komm zu euch rüber?“ Die Worte waren an Scott gerichtet, der wohl das Kommando hatte. Keiner der Soldaten war ranghöher als dieser Scheißkerl und ihn zu provozieren würde mir reichlich Ablenkung geben.


    „Wer redet von Austausch?“, grinste er mich an.


    Trotz der Dunkelheit konnte ich Simon erkennen, der bei dem kleinen Jungen saß und ihn tröstete. Er sah nicht schuldbewusst aus. Wusste er eigentlich, was er angestellt hatte?


    „Ich rede von Austausch!“ Ich blieb etwa zehn Meter vor der Gruppe stehen und senkte den Kopf. Ich musste einfach nur daran glauben, dass alle an einem Strang zogen. „Ignis!“ Die Flammen loderten in meinen Handflächen und die Hitze durchflutete meinen Körper. Die roten Flammen krochen an meinen Unterarmen empor und bahnten sich den Weg zu meinen Schultern. Ich war wie der Phönix, der aus der Asche trat, um seine volle Kraft zu demonstrieren. Die roten Flammen züngelten an mir herauf, bis jeder Zentimeter meines Körpers von der Hitze eingenommen worden war.


    


    Der erste Schuss halte in der Nacht und der Soldat, hinter Daniel, ging zu Boden. Einundzwanzig, zweiundzwanzig! Der Soldat hinter Mario hatte keine Gelegenheit seine Waffe zu ziehen.


    Ich rannte los und stürzte mich ins Gefecht.


    Daniel und Mario beschäftigten sich mit den Soldaten hinter Tyler und Aleks, die ihnen am nächsten standen. Sean und Lara hatten sich in die Schlacht geworfen und überwältigten ein paar Soldaten.


    


    „Lilith!“ Scotts Stimme halte durch die Dunkelheit. Ich traute meinen Augen kaum, denn er hielt den kleinen Jungen schützend vor sich und drückte eine Waffe gegen seinen kleinen Kopf.


    Ich erstickte die Flammen und lockerte die Muskeln. „Nur du und ich!“, forderte ich ihn auf.


    Er sicherte die Waffe und ließ Julian auf die Füße gleiten. Mario schnappte sich den kleinen Jungen und zog ihn zu einem Auto, hinter dem sie sich verkrochen.


    Scott war ein guter Kämpfer und ich würde das vielleicht nicht überleben. Super Gene hin oder her! Er war tödlich!


    


    Zielstrebig erreichte ich Scott und wich seinem ersten Schlag aus, dafür krachte sein Ellenbogen gegen meinen Kopf und ich taumelte rückwärts. So ein verdammtes Arschloch!


    „Du hast dich in den letzten Tagen hängen lassen!“, neckte er, als er sich auf mich stützte und wir beide auf den Boden krachten. Ich versuchte ihn von mir herunter zu drücken, aber scheiterte kläglich. Der Soldat schlug mir immer wieder ins Gesicht!


    Ein … zwei … drei … vier Schläge folgten, bis mein Gesichtsfeld verschwamm und Blut über mein rechtes Auge lief. Scott saß auf meinem Brustkorb und schlug immer wieder auf mich ein. Ich bekam kaum noch Luft unter dem Gewicht des Soldaten.


    Plötzlich verschwand das Gewicht.


    


    Atmen!


    Luft!


    Ich lebe!


    


    Die kalte Nachtluft brannte wie Feuer in meinen Lungen, als ich mich aufsetzte, denn Scott war verschwunden. Eine Kugel schlug neben mir in den Boden und hektisch sah ich mich nach dem Schützen um. Simon stand zwei Meter von mir entfernt und sah mich mit großen Augen an.


    „Simon, spinnst du?“, kreischte ich los.


    „Ich bin Soldat 46879!“ Seine Stimme klang dumpf und leer, als würde er nicht mehr alle zusammenhaben.


    Was redete er da? „Nimm die Waffe runter, Junge!“ Er visierte mich erneut an und in seinen Augen konnte ich sehen, dass er auf meine Schulter zielte.


    „Ich bin Soldat 46879“, wiederholte er.


    „Der Chip!“ Ich konnte Lara sehen, die hinter Simon auftauchte und ihm den Arm um die Kehle legte. Der Junge reagierte und schoss. Die nächste Kugel streifte mich am Arm.


    Ich beobachtete, wie Lara ihm die Waffe aus der Hand schlug und es irgendwie schaffte, das Simon sie ansah. Laras Hände wanderten zu seinen Wangen und fast sah es so aus, als wollte sie ihn küssten, hielt aber vor den Lippen des Jungen. Lara atmete tief ein und lila Nebel kam aus Simons Mund. Sie saugte ihn gierig in sich auf.


    Ein Succubus! Lara war ein Succubus! VERDAMMT!


    


    „Alessia!“ Mario schrie und holte mich aus der Bewusstseinsstarre, da ich so fasziniert von Laras Kraft war. Ich suchte die Menge nach meinem Freund ab, der auf irgendwas neben mir zeigte. „Achtung!“


    Ich rollte zur Seite und in dem Moment krachten zwei nackte Füße neben mir in den Asphalt. Der Beton splitterte, als wäre eine Tonne auf die Straße gefallen.


    Eine schwarze Feder streifte mein Gesicht, und als ich hochsah, fixierten mich blutrote Augen. Ein Schatten!


    Verdammte, verfickte Scheiße! Ich bin tot!


    


    Der Schatten war weiblich und hatte rabenschwarzes, langes Haar, das ihr seidig ins Gesicht fiel. Sie trug ein dunkles Kleid, das an einigen Stellen bereits eingerissen war, aber es verdeckte die wichtigsten Stellen.


    Panisch trat ich nach der beflügelten Frau, aber diese packte mich an der Gurgel und zog mich in die Höhe, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte. Die Schattenfrau zog mich näher heran, obwohl ich mit den Füßen strampelte, da ich keinen festen Stand mehr hatte.


    *Du riechst nach ihm!* Was hatte sie gesagt? Wieso roch sie an meinem Hals? *Du bist sein Mädchen!*


    Die Schattenfrau schleuderte mich von sich fort und ich prallte gegen das Auto, hinter dem sich der kleine Junge versteckte. Als ich auf dem Boden aufschlug, schloss ich die Augen, denn ich wollte nichts mehr sehen, hören oder spüren.


    


    Aleks und Jeff schrien sich Befehle zu, aber mein Gehirn registrierte nicht, was sie vorhatten. „Hilfe!“ Die Stimme des kleinen Jungens ließ mich ruckartig die Augen öffnen, denn er war in Scotts Fängen.


    Ich rappelte mich auf die Knie und schluckte das Blut herunter, wischte mir über die blutende Wunde, über dem Auge, und atmete tief durch. Der Kampf in meinem Rücken interessierte mich nicht, es war wichtiger, was sich vor meinen Augen abspielte.


    „Kleiner! Komm her!“ Ich streckte die Hände nach dem Jungen aus, als er sich endlich in Bewegung setzte und mir entgegen lief. Kleine Hände schlangen sich um meinen Hals, als ich mich runter beugte und ihn auf den Arm nahm. „Hör zu kleiner Mann!“ Er musste aus der Schusslinie raus, und zwar schnell! „Du rennst zu Melissa und machst alles, was sie sagt!“ Ich setzte ihn wieder auf den Boden und durfte nicht nachsehen, ob er auch wirklich dass tat, was ich ihm sagte.


    


    Scott hatte seine Waffe gezogen und zielte damit, direkt auf mein Herz. Langsam ging ich auf die Knie und hob die Arme, um mich zu ergeben. „Können wir darüber reden?“ Der Soldat war nur wenige Meter von mir entfernt, aber würde mit absoluter Sicherheit schießen, falls ich eine falsche Bewegung machte.


    „Reden?“, lachte er ironisch, aber sein Gesicht blickte immer noch finster drein. „Zwischen uns beiden ist alles ausgesprochen!“


    „Scott!“ Jeffs Stimme halte neben mir. „Senk die verdammte Waffe!“


    „Das Miststück kommt mit mir!“, giftete Scott ihn an und wand sich wieder zu mir. „Ich bin noch nicht fertig mit dir!“


    Ich schloss instinktiv die Augen, weil ich wusste, was zu tun war. Um das Leben der anderen zu sichern, würde ich meins opfern.


    Jeff trat langsam auf den Soldaten zu und im Augenwinkel sah ich, dass er eine Waffe auf Scott richtete. Dieser ließ sich davon nicht beeindrucken und zielte weiterhin auf mich.


    „Scott! Sieh mich an. Alessia wird nicht mir dir gehen!“ Langsam glitt Jeff vor mich und schützte mich mit seinem Körper ab. Ich verharrte in der Position auf dem Boden, senkte aber die Hände.


    Scott lachte auf und warf einen kurzen Blick auf Jeff, sah dann aber wieder an ihm vorbei und starrte mir direkt in die Augen. „Wenn sie tot ist, ist das Problem gelöst.“


    „Nein! Nicht Alessia ist das Problem, sondern Projekt Zero!“, erklärte Jeff mit ruhiger Stimme. Ich konnte echt nicht verstehen, wie Jeff so ruhig bleiben konnte, immerhin hatte Scott so vielen bereits wehgetan. Er war ein Sadist! „Bitte senk die Waffe!“


    „Ihr seid aus der Anlage geflohen und wir haben euch nicht gejagt. Wenn du mir Alessia überlässt, lass ich euch anderen gehen.“ Nun richtete Scott seine Waffe auf Jeff, der nicht einmal zuckte.


    Ich stellte mich hinter Jeff und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich werde mit ihm gehen.“


    


    Der Schuss halte in der Nacht. Meine Schulter brannte, aber ich wich keinen Zentimeter zurück. Ein zweiter Schuss folgte und ein dritter.


    


    „Nein!“ Ich wollte ihn stützten, aber Jeff glitt mir aus den Händen. „Nein! Nein! Nein!“ Ich warf mich neben ihn auf den Boden und suchte seinen Körper nach der Schusswunde ab. „Verdammt!“ Scott hatte ihn in den Bauch geschossen. Sein T-Shirt war bereits blutgetränkt, als ich die Hände, mit aller Kraft, auf seine Wunde drückte. „Jeff! Bleib bei mir!“, flehte ich ihn an.


    Der Angeschossene spuckte Blut und schluckte dann schwer. „Alles ist gut, Kleine!“ Seine Hand strich mir sanft über die Wange, als er den Kopf hob. „Es ist in Ordnung!“


    Weitere Schüsse halten in der Nacht, aber ich nahm kaum noch etwas wahr.


    Daniel? Melissa? Mario? Hatte einer von ihnen medizinische Erfahrung? Ich drehte mich zu meinen Freunden um, die einer nach den anderen angelaufen kam. Chase schob Mario zur Seite und kniete sich neben Jeff, um ihn wohl die letzte Ehre zu erweisen.


    „Kümmere dich um die Frauen.“ Jeffs Atem wurde flacher, während ich mir das T-Shirt auszog und es auf die Wunde drückte.


    Chase nickte und gab seinen Bruder einen Kuss auf die Stirn. Er war dabei sich zu verabschieden, während ich versuchte, die Blutung zu stoppen. „Wir brauchen den Verbandkasten“, schrie ich verzweifelt, denn meine Freunde standen einfach nur da und unternahmen nichts. „Los! Ich brauche den Verbandskasten.“ Der kleine Junge weinte in Melissas Armen, aber keiner schien zu realisieren, dass ich meinem Vertrauten helfen musste. „Holt mir den verdammten Verbandkasten!“ Meine Stimme brach ab, als Jeffs Brust sich nicht mehr hob. Ich drehte mich zu den Verwundeten, der mich mit offenen Augen anlächelte.


    NEIN!


    Ich tastete nach seinem Puls am Hals, aber kein Lebenszeichen. „Chase, wir müssen mit der Wiederbelebung anfangen!“ War ich die Einzige, die um Jeffs Leben kämpfte?


    Chase weinte still an der Seite seines toten Bruders und umklammerte seine Hand, die leblos in seiner lag. „Alessia.“ Chase schüttelte den Kopf, um mir zu signalisieren, dass es zu spät war.


    „Nein!“ Ich setzte mich auf und legte die Hände auf seinen Brustkorb, um Druck auszuüben. Eins! Zwei! Drei! Ich verschloss seine Nase mit den Fingern und senkte die Lippen auf seine, um Luft in seine Lungen zu pumpten.


    Aus der Schusswunde kamen pfeifende Geräusche, aber ich legte erneut die Hände auf seinen Brustkorb, um sein Herz zum Schlagen zu bringen.


    


    Eins! Zwei! Drei! Beatmen!


    


    Eins! Zwei! Drei! Beatmen


    


    Eins! Zwei! Drei! Beatmen


    


    Eins! Zwei! Drei! Beatmen


    


    „Alessia!“


    Jemand packte mich unter den Armen und wollte mich von Jeff weg ziehen, aber ich wehrte mich mit Händen und Füssen. „Er wacht gleich wieder auf!“, kreischte ich los, aber Mario schaffte es, mich zu packen und von Jeff weg zu ziehen.


    „Alessia, es ist zu spät!“


    Zu spät für was? Das bisschen Blut!


    Wir müssten ihn nur rechtzeitig in ein Krankenhaus bringen. „Er braucht mein Blut!“ Ich zitterte am ganzen Körper und verstand nicht, warum Chase die Augen von Jeff mit den Händen schloss. „Er braucht einen Arzt!“ Jeff war noch am Leben! Er würde mich nicht verlassen! Ich brauchte ihn!


    Mario zog mich in seine Arme und hielt mich fest. „Hier ist kein Arzt. Er ist tot!“


    Tot! Tot? Wieso war er tot?


    „Nein!“ Scott! Ich suchte ihn, aber er war nicht zu sehen. „Wo ist er?“ Ich versuchte mich von Mario los zu reißen, aber Daniel kam ihm zu Hilfe und gemeinsam schafften sie es, mich festzuhalten. „Dieses Arschloch!“ Ich musste Scott suchen, finden und stellen. Ich schlug um sich. „Lasst mich los! Ich bring ihn um!“ Ich würde Scott töten, wenn ich ihn in die Finger bekam. Irgendwie schien ich die Einzige zu sein, der Jeff etwas bedeutet hatte.


    Melissa hielt den kleinen Jungen in ihren Armen und weinte an Aleks Schulter, der Tyler eine Hand auf die Schulter gelegte hatte. Niemand schien es zu interessieren, das Jeffs Mörder immer noch unter ihnen war.


    „Scott!“ Er würde dafür büßen! Ich rannte los und ließ meine Freunde hinter mir.


    


    „Bleib stehen!“ Ich folgte Scott die Straße rauf. Der Soldat war schnell, aber ich konnte mithalten und jagte ihn drei Blöcke.


    Ein Schatten krachte hinter vor Scott in den Asphalt und biss ihn in die Schulter. Der Schrei hallte in der Dunkelheit, aber ich fühlte Genugtuung. Scott sollte leiden!


    *Less!* Der Schatten ließ den Soldaten zu Boden sinken und kam auf mich zu. Die schwarzen Flügel verschwanden und da stand der Mann, den ich liebte. „Ist alles in Ordnung?“


    Langsam schüttelte ich den Kopf. „Jeff ist tot.“ Meine Aufmerksamkeit galt Scott, der nun auf dem Boden lag und wild zappelte. Seine Muskeln versteiften sich und es sah so aus, als hätte er einen epileptischen Anfall. „Versprich mir eins“, bat ich Tristan.


    „Alles, was du möchtest meine Liebste.“


    „Scott gehört mir. Du wirst nicht eingreifen!“ Ich musste Jeffs Mörder eigenhändig töten, um diese kalte Leere zu füllen. Tristan war zwar hier, aber ich musste seine Anwesenheit ausblenden. Es gab nur noch Scott und mich!


    „Er gehört dir.“ Tristan trat zur Seite, in dem Moment, als Scott ruckartig aufhörte zu zittern. Er öffnete seine blutenden Augen, setzte sich auf und sah mich an. „Komm her!“ Ich drehte ihm den Rücken zu und rannte los, als Tristan in den Himmel schoss.


    Ich rannte so schnell ich konnte, aber Scott war einfach schneller! Er sprang mich von hinten an und brachte mich damit zu Fall. Ich konnte mich grade noch drehen und knallte mit dem Rücken auf den Asphalt. Scott schnappte mit seinen Zähnen nach meinem Gesicht, aber ich schlug ihm die Faust ins Gesicht.


    Nachdenken! Mir blieb einfach keine Zeit, um mich genauer mit dem Problem zu befassen, denn Scott bekam mein Handgelenk zu fassen und biss hinein. Vor Schmerzen schrie ich panisch auf, aber niemand kam mir zur Hilfe. Entweder war ich allein mit meinem neuen Freund oder die anderen hatten ihre eigenen Kämpfe auszutragen.


    Scotts Zähne rissen an meinem Fleisch, bis die Sehnen nachgaben und er ein Fetzen, meiner Haut, hinunterschlang.


    Versucht er wirklich mich aufzufressen?


    Ich schlug ihm, mit der gesunden Hand, an den Kopf und Scott sprang auf seine Beine, als wäre er von einer Tarantel gestochen worden. Sein Fauchen war unnatürlich tief, aber es spiegelte seinen Hunger wieder. Der Gewandelte würde mich fressen, denn seine Mordlust wurde geweckt.


    Scott wollte sich wieder auf mich stürzen, aber ich zog rechtzeitig die Füße an, gegen die der Infizierte prallte, und brachte so viel Kraft auf, wie ich konnte, um ihn wegzuschleudern. Der Plan ging auf, denn Scott flog drei Meter durch die Luft und stützte dann zu Boden.


    Ich würde nicht rechtzeitig auf die Beine kommen, denn Scott war bereits wieder auf den Füßen und setzte sich in Bewegung. Das Gefühl von Wut wurde von Trauer abgelöst und der innere Schalter legte sich um. Jedes menschliche Gefühl verschwand und machte mich zu einer hasserfüllten Hülle.


    JEFF! Ich würde diesen Kampf nicht ohne ihn gewinnen!


    Flammen schossen an meiner Haut empor, ein Energiestoß durchfuhr meinen Körper.


    Als Scott vor mir stand, packte ich ihn an der Gurgel und hob ihn vom Boden. Seine hungrigen Augen starrten mich an, sein Mund war weit aufgerissen. Die Hände griffen nach mir, erreichten mich aber nicht.


    Die Flammen von meinen Händen krochen über meine Fingerspitzen und steckten Scott in Brand. Klagendes Wimmern kam aus seinem Mund, aber ich manipulierte das Feuer, das seine Haut fraß.


    


    „Lass ihn los.“ Tristan stand hinter mir und legte seine Hände auf meine Hüften. „Er hat genug.“


    Meine Hand schloss sich fester um Scott, denn die Dunkelheit in mir weigerte sich, loszulassen. Ein tiefes Knurren kam aus meiner Kehle.


    „Less, lass ihn los. Es ist vorbei“, flüsterte Tristan mir ins Ohr. „Er ist tot.“


    Ich schüttelte Scotts Körper, da er nicht mehr schrie. Ich brauchte diese Laute für meine Seele. „Schrei du Arschloch.“ Plötzlich umschloss meine Hand Leere und Scotts Körper zerfiel zu staub. Die Asche seiner Überreste wurde von der Luft davon getragen und verstreute sie in alle Himmelrichtungen.


    Langsam ließ ich die Hände sinken, unfähig die Realität zu akzeptieren. Jeff war tot. An Scott hatte ich mich gerächt. Was blieb mir jetzt noch?


    „Less?“ Tristan umrundete mich und blieb vor mir stehen. Er legte seine Hände auf meine Wangen und hob mein Gesicht an. „Ich liebe dich.“


    „Ich …“ Der Hass fraß mein Herz auf, aber Tristans Liebe holte mich zurück in die reale Welt. „dich auch.“


    Er senkte seine Lippen auf meine und verscheuchte meine dunklen Gedanken. Ich erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Nacken. Meine Zunge tastete nach seiner und vertiefte unseren Kuss.


    Als er sich von mir löste, lächelte er mich liebevoll an. „Du gehst jetzt zu deinen Freunden, aber wir sehen uns später. Im Süden, vor der Mauer gibt es eine alte Hütte. Dort treffen wir uns um vier.“ Ich schluckte schwer und nickte. „Vertrau mir, ich gehe nirgendwo hin, wo du nicht auch bist.“


    

  


  


  


  
    Schockzustand


    


    


    „Die Kugel steckt in der Schulter.“ Lara saß bei mir auf der Rückbank und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Nach meiner Rückkehr stiegen wir sofort in die Autos und verließen die Stadt. Niemand verlor ein Wort über Jeffs Tod, aber alle wussten, dass ich Scott getötet hatte. Ein zufriedenen Blick war in meinem Gesicht, der eine ganze Geschichte erzählte.


    Chase, der den Wagen fuhr, beobachtete mich im Rückspiegel. „Hast du Schmerzen?“ Benommen schüttelte ich den Kopf und lehnte mich gegen die Scheibe. War es wirklich erst zwei Stunden her, dass Jeff gestorben war? Ich konnte immer noch nicht fassen, was geschehen war! Aber ich musste mich an das einzige halten, was mich überleben ließ. Tristan!


    Mario saß auf dem Beifahrersitz und telefonierte mir Alkes, der im Auto hinter uns, bei Daniel, mitfuhr. „Matt soll einen Arzt besorgen, damit sich jemand unsere Wunden ansieht.“


    


    Jeff war nicht nur Leiter der Gruppe Dreizehn gewesen, der mich jeden Tag zu Höchstleistungen brachte. Nein! Er war so viel mehr gewesen, denn er hatte mich aus der Anlage gebracht und für meine Freunde gesorgt, als ich mich wie ein kleines Kind vor der Aufgabe versteckt hatte. Jeff hatte mich dazu ermutigt, die Führung der Gruppe zu übernehmen und ich würde diese Aufgabe nicht länger verleugnen. Ich würde mich immer fragen, was Jeff an meiner Stelle täte, aber ich würde nie mehr eine Antwort bekommen.


    


    Bereits von weiten sah ich die Lichter der Stadt Capital City und hätte gerne alle meine Freunde in ein neues Leben geführt. Ich würde zwar zurück in die Kirche kehren und Tyler mitnehmen, aber würde auch für meine Freunde da sein, so wie es Jeff getan hätte. Erst wenn man einen wichtigen Menschen verloren hatte, wusste man, wie wichtig er einen gewesen war.


    *Alessia?* Melissa versuchte seit einer Stunde mit mir zu reden, aber ich ignorierte sie, denn sie würde mir nur sagen, dass es nicht meine Schuld gewesen war. Aber wieso ging es mir dann so schlecht? Mein Magen rebellierte und wenn ich noch länger in einem Auto mit Chase saß, würde ich kotzen.


    Mario drehte sich nach hinten und legte seine Hand auf mein Knie. „Clay Cooper wird kommen und sich deine Wunde ansehen. Verstehst du das?“


    Ich zuckte stumm mit den Schultern und verbiss mir den Schmerz, den die Geste als Tribut forderte. Schmerzen! Das war ein Zeichen, das ich noch lebte. Hatte Jeff Schmerzen gehabt, als er seinen letzten Atemzug machte? Ich hoffte, dass er friedlich ging.


    


    Einen Kilometer vor der Stadt stand Matts schwarzer Wagen und wartete. Nachdem Chase den Wagen parkte, stiegen alle aus dem Auto aus und warteten auf Daniels Gruppe.


    Matt war der Einzig, der sich zu mir gesellte, als ich an die Motorhaube lehnte. „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich, aber ich reagierte nicht. Ich starrte stumm zu meinen Freunden, die miteinander herumalberten, als wäre niemand gestorben. Mario und Robin begannen eine Rangelei und wurden von Daniel angefeuert.


    Melissa stand bei Sky und trug den kleinen Jungen auf dem Arm. Das Kind hatte jemand sterben sehen und sein Blick war genauso leer, wie ich mich fühlte.


    „Alessia?“ Matt schnipste mit den Fingern vor meinem Gesicht, hörte aber damit auf, als ich die Augen schloss und ihm den Rücken zukehrte.


    Jeff war tot und meine Freunde benahmen sich wie eine Horde Teenager, die keinerlei Mitgefühle hatten.


    „Ich bring dich zum Arzt!“ Matt stand direkt vor mir und nahm meine Hand, die ich ihm aber gleich wieder entriss.


    „Das kann warten.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete Matt, der zu den anderen lief und sich mit ihnen beratschlagte.


    


    Die Kinder und meine Freunde verteilten sich auf die Autos. Matt hatte für einen weiteren Wagen gesorgt, hinter dem Jade höchstpersönlich saß.


    „Kann mir mal einer erklären, was hier los ist?“, forderte die FÜW-Leiterin von Matt. Dieser zog seine Chefin zur Seite und schien ihr einen kurzen Einblick in mein verficktes Leben zu geben. Hoffentlich hielt er den Mund in Bezug auf meine Erinnerungen.


    


    Nach ein paar Minuten kam Jade zu mir rüber und umarmte mich. Für ihre zierliche Statur hatte Jade eine wahnsinnige Kraft, denn sie schien mich gar nicht mehr aus ihren Griff zu lassen.


    „Aleks und Nick, ihr steigt mit Jade in Chase seinen Wagen.“ Matt nahm Jades Autoschlüssel und gab mir ein Zeichen, mich in Bewegung zu setzten. „Tristan und ich bringen dich zur Basis.“


    Basis! Ich könnte nicht mit meinen Freunden zusammen sein und so tun, als würde ich mich über ihr Wohlergehen freuen. Klar war ich froh, dass alle unverletzt waren, aber ich konnte ihnen nicht unter die Augen treten. „Ich kann nicht.“ Ich wollte nicht! Ich brauchte einfach Zeit für mich, um alles Geschehene zu verarbeiten. Tristan wartete auf mich.


    „Soll ich dich in die Kirche bringen?“, fragte Matt im leisen Ton, aber ich schüttelte den Kopf. „Ich muss ein bisschen alleine sein. Kann ich deinen Wagen haben?“


    Er legte mir einen Arm um die Schulter. „Natürlich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich bring die anderen zur Basis und helfe ihnen, sich einzuleben.“


    [image: ]


    Eine Stunde später parkte ich den Wagen vor einem kleinen Haus, südlich der Stadt. Ich hatte gewartet bis meine Freunde aufbrachen und weitere zehn Minuten, falls jemand zurückkam.


    Das Haus war zweistöckig und hatte einen blauen Anstrich. Unter normalen Umständen hätte es auch in Capital City stehen können, denn er wirkte so friedlich.


    Tristan wartete bereits vor dem Haus und kam zum Auto, um mir die Beifahrertür zu öffnen. Er nahm meine Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen. „Ich hab alles vorbereitet. Du kannst duschen und dich im Bett verkriechen.“ Er schlug die Wagentür zu und verriegelte das Auto. „Aber vorher sehe ich mir deine Wunde an. Ist das in Ordnung?“


    Langsam nickte ich, als er mich in den kleinen Garten des Grundstückes führte. An der Haustür schloss er die Tür auf und schob mich sanft ins Innerste.


    Das Wohnzimmer war einfach gehalten, aber geputzt. Tristan hatte sich große Mühe gegeben und den gröbsten Staub entfernt.


    „Wir gehen in die Küche.“ Tristan nahm meine Hand und zog mich hinter sich her, als wäre ich ein kleines Kind, das sich verirrt hatte.


    Was machte ich in diesem Haus? Ich müsste doch eigentlich mit Jeff unser weiteres Vorgehen besprechen!


    „Setzt dich.“ Tristan zog mir einen Stuhl in der kleinen Küche zu Recht, verließ kurz den Raum und kam dann mit einem Notfallkoffer zurück, den er auf den Küchentisch stellte.


    Ich setzte mich auf den Stuhl, den er mir zugewiesen hatte, und wollte das T-Shirt ausziehen, bis mir auffiel, dass ich nur noch den Sport-BH trug. Wo war mein T-Shirt? Ach ja, ich hatte damit versucht, Jeffs Blutung zu stoppen.


    Ob die Blutflecke raus gingen?


    Beschämt faltete ich die Hände und drückte sie zwischen meine Schenkel, um nicht zu zucken, wenn Tristan loslegte. Lara hatte provisorisch ein Tuch auf die Wunde geklebt, das Tristan nun entfernte und sich einen Stuhl heran zog, damit er sich mir gegenübersetzten konnte. Mit kritischen Blicken begutachtete er die Wunde und spitzte dann die Lippen. „Sieht alles halb so wild aus. Die Kugel scheint dich nur gestreift zu haben. Ich säubere die Wunde und kleb dann ein Pflaster drauf. Morgen sollte es schon viel besser aussehen.“


    Ja, meine Fleischwunden heilten schnell. Leider konnte man das von Jeff nicht behaupten. Er hatte sich vor mich gestellt, um mich vor Scott zu schützen. Es war allein meine Schuld, dass er sterben musste!


    


    Tristan ging voll und ganz in seiner Rolle auf, mich medizinisch versorgen zu dürfen. Mit einem Tuch tupfte er die Wunde trocken, um sich den Schaden genauer anzusehen.


    „Wo hast du das gelernt?“ Meine Stimme klang kratzig, als hätte ich verlernt, sie zu gebrauchen. „Ich meine, Wunden zu versorgen. Hast du eine medizinische Ausbildung?“


    Tristan kramte in dem Koffer nach einem trockenen Mull, schüttelte dann den Kopf. „Wenn man im aktiven Dienst ist, muss man sich schon mal selbst versorgen oder einen seiner Kameraden.“ Tristan drückte den Mullstoff auf die Schusswunde und suchte nach dem Klebeband. Er zog die Rolle Klebeband aus dem Koffer und hielt mit seinen Zähnen das Ende fest, riss ein Stück ab und klebte er auf meine Schulter.


    „Ich dachte, du wolltest gehen?“


    „Ich nehme jede Gefahr in Kauf, wenn ich einen Meter näher an dir dran bin. Ich habe gespürt, dass du mich brauchst und dann bin ich immer für dich da.“


    „Es ist meine Schuld“, wisperte ich.


    „Scht Babe!“ Tristan warf das Klebeband in den Koffer und zog mich in seine Arme. Liebevoll strich er mich über den Kopf und wiegte mich, wie ein kleines Kind. „Du bist nicht an seinem Tod schuld. Niemand ist daran schuld!“


    „Er hat sich vor mich gestellt“, weinte ich an seiner Schulter. Dies schien der schwächste Moment in meinem Leben zu sein. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt!


    „Jeff hat seine eigenen Entscheidungen getroffen und Scott hätte geschossen. Vielleicht hätte er trotzdem Jeff erwischt.“ Tristan wischte mir eine Träne von der Wange und strich mir zärtlich über die Wange. „Du gehst jetzt duschen und ich mach dir was zu essen. Danach können wir weiter reden, wenn du wieder bei Kräften bist.“


    


    Während Tristan mir etwas zu essen kochen wollte, zog ich mich in das Bad in der oberen Etage zurück, um zu duschen.


    Ich zog mir die Jeans von der Hüfte und setzte mich auf den Badewannenrand. Ruhe! Endlich hatte ich Ruhe, denn danach hatte ich mich die letzten zwei Stunden gesehnt.


    Ich wollte nicht zulassen, über Jeffs Tod nachzudenken, weil er mir viel bedeutet hatte. Ich hatte von ihm so vieles gelernt und er würde nicht sehen, was ich alles schaffen konnte, wenn er nur an mich glaubte. Jeff war es gewesen, der mein Potenzial erkannte und es mich ausschöpfen ließ. Ich würde ihn nie mehr um Rat fragen können und das hatte einen kleinen Teil meiner Seele zerstört. Es gab niemanden, der seine Rolle als Mentor einnehmen könnte, niemanden dem ich mich anvertrauen konnte, niemanden der mich tröstete. Es gab einfach nur mich und die Aufgabe.


    


    „Alessia?“ Tristan klopfte leise an die Tür, aber ich saß einfach nur still auf den Badewannenrand und strich mir das Haar hinters Ohr. “Ist alles in Ordnung mit dir? Ich hör die Dusche nicht.“


    „Alles wunderbar!“ Ich stand auf, riss mir das Pflaster von der Wunde und begutachtete diese dann im Spiegel. Die Haut begann bereits zu verheilen, aber es würde noch Stunden dauern, bis ich vollkommen genesen war. Körperliche Wunden heilten einfach wunderbar schnell bei mir, bei meiner kaputten Seele sah es schon anders aus.


    Ich stützte mich auf dem Waschbecken ab und schluckte schwer, als die Erinnerungen zurückkamen.


    „Wenn die Zeit reif ist, wirst du sie wieder sehen und verstehen, warum die schlimmen Dinge passieren mussten. Nichts ist so, wie es scheint.“ Das hatte Emma mir in der Reihenhaussiedlung gesagt, bevor ich abdriftete. Sie hatte von meiner Schwester gesprochen, als würde sie noch leben.


    „Sie lebt“, nuschelte ich meinem Spiegelbild zu. Emma wusste, dass meine Schwester noch lebte.


    „Hast du was gesagt?“ Tristan wartete immer noch vor dem Badezimmer und schien besorgt, um mein Wohlergehen zu sein.


    Vorerst musste ich diese Vermutung für mich behalten, aber ich würde Adriana suchen und finden. Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis ich meine Schwester wieder sah.


    Diese Erkenntnis schenkte mir Hoffnung.


    Ich drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür einen Spalt weit. Tristan sah verlegen an meinem Körper herunter und brauchte einen Moment zu lange, um wegzusehen. „Ruf mich, wenn du mich brauchst.“ Er wand sich ab zum Gehen, aber ich hielt ihn am Handgelenk fest.


    Ich hatte zwanzig Jahre lang immer nur zurückgesteckt und würde mir nun das nehmen, was ich zum Überleben bräuchte. Mir war es mittlerweile scheiß egal, was man über mein Verhalten denken würde, die Hauptsache war, ich kam wieder auf andere Gedanken. Vielleicht musste ich auch einfach nur daran erinnert werden, warum ich kämpfte und es Opfer gab. Für ein Leben in Freiheit, die ich mit Tristan verbringen wollte.


    „Das willst du im Moment nicht!“ Tristan machte keine Anstalten zu gehen, forderte mich aber mit keinen Blick auf, mich ihm an den Hals zu werfen. „Alessia!“, presste er hervor. „Du bist in Trauer und kannst nicht klar denken.“


    Ja ich war in Trauer! Ja ich konnte nicht klar denken! Aber in Gottesnamen, ich wusste genau, was ich wollte. „Meine Seele braucht einen Grund, um weiter zu leben. Ich werde an dem Schmerz zerbrechen, wenn ich mich an nichts klammern kann. Ich brauche dich! … Ich liebe dich! … Ich will dich!“ Deutlicher konnte ich ihm nicht mitteilen, was ich von ihm wollte.


    „Alessia…“


    Ich zog ihn zu mir heran und küsste ihn. Meine Augen waren geschlossen, mein Körper bebte innerlich und wollte nur berührt werden. Ich spürte das Verlangen, als seine Hände zu meiner Hüfte schossen und mich an ihn drückten. Seine Lippen öffneten sich und ließen meiner Zunge Einlass.


    Wenn ich die geringsten Zweifel an seinen Gefühlen hatte, löschte er das, mit seiner Gier nach mehr, vollkommen aus.


    


    Ich wurde gegen die Wand gepresst und seine Lippen lösten sich keine Sekunde von meinen. Er schlang einen Arm um meine Hüfte, während er mit der anderen sanft in meinen Nacken griff.


    Ich schlang die Hände um seine Schultern, um ihn näher bei mir zu haben und zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. Leicht übte ich etwas Druck aus. Als Tristan aufstöhnte, biss ich fester zu und schmeckte Blut, das meine scharfen Eckzähne verursachten.


    Ich fuhr mit den Fingern über seinen Hinterkopf, entließ seine Unterlippe aus den Fängen und übersäte seinen Hals mit Küssen, wanderte von seinem Ohr zu dem Schlüsselbein und nahm seinen intensiven Duft in mir auf.


    Seine Hände packten meinen Po und hoben mich mit Leichtigkeit hoch. Überrascht musste ich grinsen und warf den Kopf nach hinten.


    Tristan griff fester zu und stieß mit einem Fuß die Tür zu einem Zimmer auf. Ich wurde mit Schwung auf ein Bett gestoßen, das mit einem schwarzen Satinstoff bezogen war. Ich biss mir auf die Unterlippe, als Tristan sein T-Shirt über den Kopf zog und es in die Ecke warf. Der Anblick seines Oberkörpers ließ mich erneut erzittern, denn Tristan war der Traum jeder Frau.


    „Ich hab diesen Anblick so vermisst.“ Ich leckte mir über die Unterlippe und schnurrte wie ein Kätzchen. „Komm her, du hübscher Mann!“


    


    Tristan folgte meiner Anweisung und bewegte sich zu meinen Füßen. seine Hände wanderten an meinen nackten Schenkeln bis zu dem Bauch. Finger hackten sich unter den Seiten meines Slips und ich hob das Becken, um es ihn leichter zu machen. Tristan glitt über mich und seine Hand fuhr in meine BH, massierte meine harte Knospe. Mit der anderen fuhr er unter meinen Rücken und öffnete den Verschluss. Mit einem Ziehen war ich splitterfasernackt.


    „Du bist so vollkommen!“, hauchte er mir ins Ohr. „Das hübscheste Geschöpf der Welt.“ Sein Atem hinterließ eine Gänsehaut an den Stellen, die er streifte. „Babe, du bist so heiß!“


    „Ich gehör nur dir!“ Meine Hände glitten auf seine Brust und ich verlagerte das Gewicht, bis ich auf seinen Beinen saß. Als ich mich zu ihm runter beugte, strich er mir das schwarze Haar aus dem Gesicht und schob eine Strähne hinter mein Ohr.


    Ich öffnete den Knopf seiner Jeans, öffnete den Reißverschluss und glitt mit einer Hand in seine Boxershorts. Oh! Tristan war genauso bereit wie ich!


    Ich massierte seinen Schaft, kratzte mit den Fingernägeln über seine Haut und zog diese dann mit gezielten Handbewegungen hoch und runter. Sein Stöhnen hallte in dem Raum und meine Augen schienen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, denn ich konnte wahrnehmen, dass er sich an das Laken klammerte.


    Als ich mich an seiner Boxershorts zu schaffen machte, hob er den Hintern. Schnell entledigte ich seine Jeans und der Boxershorts.


    Ich setzte mich auf ihn und biss die Zähne zusammen, als ich seine ganze Männlichkeit in mir aufnahm. Tristans Hände ruhten auf meiner Hüfte, als ich mich langsam zu bewegen begann. Er drückte seine Finger in meinen Schenkeln, als ich das Tempo erhöhte und mich auf seiner Brust abstützte.


    Seine rauen Finger fuhren von den Innenseiten meiner Schenkel, über den Bauch, bis hin zu meinen Brüsten. Wärme durchflutete mich und in meinem Unterleib begann es zu kribbeln. Hitze durchflutete meine Brüste, als Tristans Griff sich verstärkte. Ich würde verglühen, wenn er nicht sofort damit aufhörte.


    „Was tust du da?“ Ich hatte das Bedürfnis meinen eigenen Körper zu berühren und massierte mit einer Hand meine Brust. Ich schmiss den Kopf in den Nacken, als ich Tristans Gegenstöße anstachelten, weiter zu machen.


    Er packte meine Hüfte und rollte uns herum, so das er oben lag. Mit einer Hand stützte er sich neben meinem Kopf ab, mit der anderen fuhr er mein Schlüsselbein nach. Seine Finger hinterließen Hitze auf meiner Haut und ich schwitzte vor Verlangen. Ich verzehrte mich nach mehr von seiner Magie, die er wohl in mich hinein fließen lies.


    „Gib mir mehr!“ Ich wollte all seine Macht spüren und schlang die Arme um seinen Hals, um meinen Mund mit seinem zu vereinen.


    


    Gewaltige Macht, Kraft und Stärke floss durch Tristans Hand in mich hinein, als Tristan tiefer in mich eindrang.


    Ich spürte sein Glied in mir pulsieren und pure Elektrizität schoss durch meinen Unterleib. Tristan keuchte und bäumte sich dann auf, als er den Höhepunkt erreichte. Ich grub die Fingernägel in seine Schulterblätter, als ich zu explodieren drohte.


    Pure Energie schoss durch meinen Körper und vereinigte sein Aufstöhnen mit dem Zittern meines Körpers, denn dies war das beste Gefühl meines langen Lebens gewesen!


    

  


  


  


  
    Dankeschön


    


    Über Alessia ist vorerst alles erzählt, aber ich verspreche euch, dass dies nicht die letzte Geschichte war, die aus ihrer Sicht geschrieben wurde. Denn Ende-Gut heißt nicht Alles-Gut!


    Momentan arbeite ich an weiteren Geschichten der Immortalem und ihren Wächterinnen. Die nächste Geschichte gehört Lara die einiges an Knistern zu bieten hat.


    


    Bis dahin möchte ich ein paar Leuten danken.


    


    Als Erstes, danke ich D-Designe, der meine Geschichte mit dem wunderschönen Cover vervollständigt. Vielen lieben Dank!


    


    Merci an meine Schwester, die mal wieder ihre ganze Freizeit geopfert hat, um mal über meine Rechtschreibung zu schauen. Falls noch Fehler drin sind, ist das ganz alleine meine Schuld.


    Hab dich lieb Süße!


    


    Danke an meine Arbeitskollegin, mit der ich stundenlang über den Handlungsstrang quatschen kann, ohne mir blöd vorzukommen. Ich drück dich ganz fest.


    


    Ich danke Marina und Sevin dafür, dass sie ein offenes Ohr für mich haben, wenn ich mal nicht weiter weiß. Durch eurer Feedback fühle ich mich darin bestärkt, weiter zu machen, wenn ich mal kurz vom Heulen bin. Drück euch ganz fest!


    


    Und zu guter Letzt hab ich noch eine Herzensangelegenheit. Ich stehe mit einer umwerfenden Autorin, J.M. Cornerman, in Kontakt, die mich persönlich mit ihrem ersten Buch völlig verzaubert hat. Ich habe dieses Buch nicht nur gelesen, sondern verschlungen!


    Ich kann es jedem empfehlen, der in eine Geschichte eintauchen möchte, in der es nicht nur um Liebe geht. Die Charaktere haben mich verzaubert und während des Lesens spielte sich ein Film in meinem Kopf ab. Selten lese ich außerhalb meines Genres, aber dieses Buch liebe ich einfach. Eifersucht, Liebe, Intrigen und die eigene Wahrnehmung der Person! Das erwartet euch und hat mich schon längst in den Bann gezogen.


    Nach der Playlist findet ihr im Anhang eine Leseprobe und ich würde mir wünschen, dassihr diese Geschichte genauso toll findet, wie ich. (Natürlich hat jeder seinen Geschmack, aber meinen hatte sie voll getroffen) Die Autorin würde sich über positives Feedback freuen, denn jeder Stern zählt


    


    Außerdem möchte ich mich bei ihr bedanken, für die lustigen gemeinsamen Stunden, wo ich Bauchweh vom Lachen bekomme. Ich liebe es, mit dir zu plotten und bin so unendlich dankbar, dass wir beide so ein tolles Team sind. Knutsch dich Süße!


    

  


  


  


  
    Playlist


    


    Alexander Knappe  In den Morgen


    Avril Lavigne   Let me go


    ft. Chad Kroeger


    Bushido   Alles verloren


    Bushido   Augenblick


    Cassandra Steen  Darum leben wir


    Cassandra Stehen  Glaub ihnen kein Wort


    Christina Stürmer  Ich lebe


    Doreen   Alles was wichtig ist


    Eminem ft. Rihanna  The Monster


    Evanescene   Bring me to life


    Fard & Snaga   Ich vergesse nicht


    Fard    Hilf dir selber


    Frida Gold   Liebe ist meine Rebellion


    Glasperlenspiel  Ich bin ich


    James Arthur   Impossible


    KC Rebell   Herzblut


    Kyra    Weiße Rosen


    Lucie Silvas   What you`re made of


    Paramode   Decode


    Richter & Shox  Beweg dich


    Richter   Bitte hilf mir


    Taio Cruz ft. Flo Rida  Hangover


    Vibekingz ft. Maliqu  Shes like the Wind


    

  


  


  


  
    Leseprobe


    „Punish“ von J.M. Cornerman


    


    Er war fertig für heute. Fertig mit dem Boxtraining. Fertig mit den Weibern. Fertig mit allem. Es gab nichts, das er sich nicht sehnlicher wünschte, als nach Hause zufahren und schnellstmöglich in sein Bett zu fallen.


    Die Sporttasche geschultert, lief er über den Parkplatz seines Box-Clubs. Den schwarzen Jeep hatte er nicht direkt davor parken können. Früher am abend war einfach viel zu viel los gewesen. So musste er ein Stück über den Platz laufen, bis er bei seinem Wagen ankam. Es war mittlerweile schon weit nach dreiundzwanzig Uhr.


    Die Luft in dieser Nacht war frühlingshaft frisch und der Himmel sternenklar.


    Wie so oft in der letzten Zeit war er derjenige, der den »Punisher-Boxclub« als letzter verließ. Musste wohl daran liegen, dass er schließlich der Chef war.


    Seine Sporttasche auf die Rückbank seines Autos werfend, hörte er diesen grellen Schrei, durch die Stille der Nacht peitschen.


    Er fuhr hoch und schaute sich suchend um. Sein Trainingscenter lag in einem Industriegebiet, wo es um diese Uhrzeit normalerweise ruhig war.


    Leute waren hier jetzt nicht mehr unterwegs, denn die wenigen Arbeiter der nebenan gelegenen Fabrik waren alle schon längst in ihrer Nachtschicht.


    Und wieder hörte er diesen fast schon markerschütternden Schrei.


    Das war eine Frauenstimme, oh fuck!


    Der eindeutig nach Hilfe schreienden Frauenstimme folgend, sprintete er hastig über das restliche Stück Parkplatz, das lediglich durch einen Buschwall von dem des Fabrikgeländes getrennt war.


    Von Adrenalin, das heftig durch seine Venen schoss, angetrieben, waren Müdigkeit und Erschöpfung im Nu verschwunden. Nur ein Gedanke jagte durch ihn hindurch. Wer auch immer sie war, er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas zustoßen würde.


    An den Büschen angelangt, nahm er Bewegungen und laute Männerstimmen dahinter wahr.


    Er konnte zwar den genauen Wortlaut nicht verstehen, dennoch klangen ihre Stimmen nicht sonderlich freundlich. Die Weibliche wimmerte nur noch sehr leise.


    Ihm war bewusst, die Zeit lief davon! Sein Puls raste und Wut stieg in ihm auf. Unendliche Wut! Als wären die Kühlaggregate eines Atomkraftwerks ausgefallen und die ganze Scheiße stünde kurz davor, in die Luft zu fliegen und alles ringsherum radioaktiv zu verseuchen.


    Er kämpfte sich mit einem Satz durch das Gestrüpp und stand auf dem Parkplatz des Fabrikgeländes. Was sich hier vor seinen Augen abspielte, war der blanke Horror.


    Eine Frau lag zwischen zwei geparkten Autos auf dem Boden. Ihr Jammern war verstummt und sie regte sich nicht mehr. Ihre langen Haare waren ihr weit ins Gesicht gefallen und ihr Aussehen dadurch nicht zu erkennen.


    Sie trug einen Jeansrock, der verdächtig weit hoch gerutscht war, und ihm den Blick auf einen weißen Slip freigab. Alles war nur im Halbdunkeln zu erkennen, da der Parkplatz genauso, wie der des Box-Clubs zwar mit Laternen ausgestattet, die Beleuchtung aber nur mäßig war.


    Schemenhaft erkannte er drei Männer, die um die am Boden liegende Frau standen und hitzig diskutierten. Vorsichtig schlich er von hinten an die Schweine heran.


    Plötzlich begann einer der Männer sich über die Frau zu beugen und seinen Gürtel langsam zu öffnen. Alles nur das nicht! Drecksschweine! Bastarde!


    Damit hatten sie ihr Todesurteil unterschrieben.


    Sämtliche Hass Tiraden fegten wie ein Hurrikan durch ihn hindurch.


    Frauen durfte so was nicht passieren und schon gar nicht, wenn es schien, als wären sie bewusstlos.


    Mit einem Satz war er bei dem Mann, riss ihn mit einem heftigen Ruck von der Frau herunter und stürzte sich wie ein Berserker auf den Täter.


    Mit gezielten Schlägen bezwang er das Schwein nieder. Sein energisches Brüllen ließ den Typen die Augen ängstlich weit aufreißen.


    Das Adrenalin, das seinen Blutkreislauf jetzt bis in die Haarspitze versorgt hatte, ließ ihn wie eine Maschine funktionieren. Seine Atmung beschleunigte sich und jeder Schlag, den er dem Widerling in dessen Fresse schlug, setzte ihn fast schon in einen Blutrausch. Er genoss das Geräusch von platzender Haut unter seinen Fäusten. Blut floss, der Typ hatte keine Chance!


    Ein weiterer Mann stürzte sich hinterrücks auf ihn, obwohl er doch gerade kniend über dem Drecksack hing und ihm den Verstand aus dem Leib prügelte.


    Ohne eine Vorwarnung bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf. Einen kurzen Moment lang sah er nur noch Sternchen. Er schüttelte die kurze Orientierungslosigkeit einfach weg, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Besaß doch dieser Arsch die Frechheit, ihm von hinten eins über zubraten!


    In einem Bruchteil von Sekunden sprang er auf seine Füße und schoss zu dem Angreifer herum. Kurz checkte er die Situation. Wichser Nummer eins lag schon mal bewusstlos am Boden! Wichser Nummer zwei stand vor ihm! Und Wichser Nummer drei? Er schaute sich fragend nach dem dritten Schwein um...... AH DA! Der floh gerade quer über den Parkplatz.


    »Gut, dann bist du jetzt fällig, Hurensohn. Bete zu Gott, dass du´s überlebst!« Seine Stimme klang in diesem Moment gefährlich tief und eiskalt.


    Gezielte Faustschläge platzierte er zuerst auf das Gesicht seines Gegners, dann auf dessen Solarplexus und zum krönenden Abschluss einen Side Kick in die Rippen. Knock-out! Der Mann sackte auf die Knie und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.


    Er stürzte zu der Frau, die immer noch am Boden lag. In Embryonalstellung kauernd lag sie auf der Seite und bewegte sich nicht. Wie sie so dalag, wirkte sie zerbrechlich und schutzlos auf ihn.


    Was hatte dieses hilflose Wesen nur alles durchmachen müssen?


    Den Blick auf ihren Brustkorb gerichtet, atmete er erleichtert auf, als er sah, wie dieser sich hob und senkte. Sie war soweit okay.


    »Hey Kleines. Die Typen können dir nichts mehr tun.«


    Er wollte nach ihrem Arm greifen, sie durch seine Berührung in Sicherheit wiegen, aber die Frau schreckte auf und kniete plötzlich auf allen Vieren vor ihm.


    Weit aufgerissene, mokkabraune Augen starrten verängstigt zu ihm auf. Ihr Atem ging dabei viel zu schnell, sie stand kurz davor, zu hyperventilieren.


    In diesem Moment wirkte sie wie ein wildes Tier, regelrecht scheu und panisch.


    Sie musste viel Angst gehabt haben, das war offensichtlich. Ihre rasenden Atemzüge und das Klappern ihrer Zähne durchbrachen erneut die Stille dieser schrecklichen Nacht.


    »Ich tue dir nichts. ... Schau, die Typen sind ausgeknockt, sie können dir nichts mehr anhaben. Ich rufe jetzt die Polizei und einen Krankenwagen ist das okay?« Er saß locker mit einem guten Meter Abstand vor ihr in der Hocke.


    Ihr Gesicht war blutverschmiert, einige Fingernägel waren zum Teil abgebrochen und sie war dreckig vom Betonboden.


    Sie bemerkte, dass ihr Rock noch immer über ihre Hüften gerutscht war, und zog ihn langsam wieder herunter. Dabei setzte sie sich auf ihre Fersen und verweilte dort mit unaufhaltsam zitterndem Körper. Sie schlang ihre Arme um sich, doch selbst das half nichts. Sein Blick fiel auf die schlotternde Person vor sich.


    Mit großer Vorsicht und Behutsamkeit zog er seine Lederjacke aus, da er sie nicht abermals in Panik versetzen wollte. Langsam ging er zu ihr hinüber, um ihr die Jacke über die Schultern zulegen.


    »Die Polizei ist okay, aber ich brauche keinen Krankenwagen«, flüsterte sie ihm zu.


    Ihn überkam eine Gänsehaut, bei dieser Stimme, obwohl sie kaum hörbar war, sprach sie sehr tief für eine Frau. Diese atemberaubend, weibliche Stimme.


    »Okay. Ich rufe jetzt die Polizei.« Er wählte den Notruf.
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